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Gotthelf-Verlag Bern und Leipzig 1932 


Alle Rechte vorbehalten. 


Meine gute Mutter, 
feid ohne Sorge: Ich trage die Fahne 
Rilke. 


Ein ſchweizeriſches Vorwort. 


Der Gotthelf⸗Verlag geſtattet mir freundlichſt, die⸗ 
ſem Buche meines jungen Freundes Eitel Wolf Dobert 
ein Wort der Empfehlung vorauszuſchicken. Ich tue das 
mit großem Vergnügen, weil ich ſeit Jahren kein ſo er⸗ 
quickliches Buch mehr geleſen habe. 

Nicht, daß die Geſinnung, die aus dem Buche ſpricht, 
eine große Seltenheit wäre. So ſchlimm ſteht es um 
Europa nicht. Es gibt Millionen von Deutſchen und 
Millionen von Franzoſen, die ebenſo feſt von der Not⸗ 
wendigkeit der Völkerverſöhnung überzeugt ſind wie 
dieſer ehemalige Anhänger Adolf Hitlers. Ihre Friedens⸗ 
geſinnung hat ſich entwickelt aus den furchtbaren Lehren 
des Weltkrieges, aus vernunftgemäßem Denken oder aus 
chriſtlichem Glauben. Eitel Wolf Dobert aber iſt be⸗ 
ſondere Wege geführt worden, ſchwere Wege. Er hat 
ſich ſeine Ueberzeugung Schritt für Schritt erringen 
müſſen, im beſtändigen Kampf mit einem Gegner im 
eigenen innerſten Herzen. Mit einem ſtarken und acht⸗ 
baren Gegner! Mancher Leſer wird gerade durch die 
Lektüre des Buches die Geſinnung, von der Dobert ſich 
mühſam befreien mußte, zwar nicht intellektuell billigen, 
aber doch menſchlich hochſchãtzen lernen. Für feinen 
Kampf fehlte dem Verfaſſer jede äußere Ausrüſtung. Auch 
das Primitivfte, die Kenntnis der franzöſiſchen Sprache, 
mußte er ſich erſt aneignen, als Stallknecht in der wel⸗ 
ſchen Schweiz! Eine Vorausſetzung war freilich von 
Anfang an vorhanden: ein redlicher Wahrheits wille. 

Für uns ſchweizeriſche Leſer iſt an dieſem Buche be⸗ 
ſonders wertvoll, daß wir durch und durch Erlebtes 
miterleben dürfen. Die junge Seele eines Deutſchen, der 
nach ſeiner Wandlung ein ſo feuriger Patriot iſt wie 


vor ihrem Beginn, erklettert Berge, die wir nie haben 
erklettern müſſen. Wir haben es ja ſo bequem gehabt. 
Das Flugzeug unſerer neutralen Geſinnung hat uns in 
angenehmer Fahrt über die ſchwierigen Gipfel hinweg⸗ 
getragen. Ueber dieſe Erleichterung der Auseinander⸗ 
ſetzung mit den ernſteſten politiſchen Problemen dürfen 
wir uns ruhig freuen. Aber ein Grund zur Ueberhebung 
iſt ſie nicht. Sie bedeutet vielmehr für uns eine ernſte 
ſittliche Verpflichtung. 

Erfüllen wir dieſe? — In unſerem Lande, in der 
Borcarderie, im Val de Ruz, wohnt und wirkt Etienne 
Bach, der ehemalige franzöſiſche Alpenjäger⸗ Hauptmann, 
der Doberts guter Ekkehart geworden iſt. Er ſieht ein 
unendliches Arbeitsfeld vor ſich, aber — die Fahl der 
Helfer iſt klein. Allzu klein iſt namentlich die Jahl der 
ſchweizeriſchen Helfer. Es ſollten zehnmal oder hun⸗ 
dertmal mehr aus den Reiben der Schweizer jugend 
ſich zur Verfügung ſtellen. Wer Doberts von Leben und 
Liebe erfülltes Buch geleſen hat, wird dieſen Wunſch ver⸗ 
ſtehen und möge ihn erfüllen helfen. 


Nationalrat Dr. A. Oeri, Baſel. 


Im Mai. 


un wäre auch dieſer S. A. Aufmarſch vorüber, auf 
den ich mich ſo lange gefreut hatte. — 

Ich ſitze wieder an einem nüchternen Montagabend 
in meiner alten Turmſtube, und der Wind rüttelt an den 
Läden, die uralte Wetter fahne kreiſcht und über mir, im 
Deckengebälk, raſchelt's. Vermutlich iſt es der Marder, 
deſſen Daſein ich ja vor dem Sörſter geheimhalte. Seiner 
Kalk rieſelt von oben, er betrachtet mich ſcheinbar als 
ſeinen Untermieter. Na warte, Burſche, noch bin ich 
Herr des Turms! — Als ich ſeine Exiſtenz meinem alten 
Sturmführer berichtete, pfiff der durch die Zähne. Dort 
liefe ein kleines Vermögen frei herum, meinte er, — eine 
vollſtändige S. A. Ausrüftung! — Man könnte davon 
zum mindeſten den Brüdern K. einige braune Buxen 
ſpendieren, die Kerls verderben in ihren Gehrockhoſen den 
ganzen S. A. Aufmarſch! — 

So ein Sturm muß ein Guß ſein, eine braune Ein⸗ 
heit, von einem Willen beſeelt! Vornweg die Fahne, 
aufreizend, wildſchön. Dumpfes Kaſſeln der Trommeln! 
— Gewiß, Hörner peitſchen auf, Muſik belebt, — aber 
das dumpfe Trommeln, dazu der rauſchende Tritt von 
Hunderten von Stiefeln wirkt wie drängendes Schickſal, 
gewaltig und unabänderlich, — ift Erlebnis! — 

Und geſtern abend entdeckte ich plötzlich, wie ich vor 
Glück ſtill vor mich hin lächelte. Ich fühlte mich ſo ge⸗ 
borgen, ſo getragen; denn der da vor mir, mit den ruhi⸗ 
gen Schultern und der ſchwieligen Rechten, die gleich⸗ 
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mäßig nach hinten ſchwang, dachte ja wie ich | Und der 
blaſſe Studider rechts neben mir, mit dem Sturmriemen 
ums weiche Kinn, dachte ja wie ich! Und der Flügel⸗ 
mann ebenfalls, und der Sturmführer auch, der Stan⸗ 
dartenführer genau fo... bis, ja bis hinauf zum oberſten 
Sührer ein Gedanke, ein Ziel, ein feſter Marſchtritt, 
unabänderlich, ſchickſalhaft. — 

Symbolik: „Ein Gedanke marſchiert!“ 

Hinein in die dunkle Jukunft tragen wir unſere hel⸗ 
len Fahnen, die Fahnen für Freiheit und Wahrheit, für 
alles, was edel und gut! 

Die Fackeln leuchteten und lange Funken verbanden 
Sturm mit Sturm. Unſere Lieder brachen ſich an den 
alten Mauern und Giebeln, ſchwarzer Rauch umhüllte 
unſere Prozeſſion. Ab und zu klopfte einer ſeine Fackel 
am Pflaſter ab, dann ſtand er umſprüht wie ein Schmied. 
— — Jawohl, Schmiede find wir alle, wir hämmern auf 
die Gegenwart, daß Slammengarben uns umziſchen! 

Als ich aus der Reihe trat und die Stürme herauf 
und herunter ſah, bis weithin, bis dort, wo ſich die Seuer- 
ſpur ihrer Fackeln in der dunkeln Nacht verlor, mußte 
ich vor Luſt, vor Ergriffenheit, vor Leid die Jähne zu⸗ 
ſammenbeißen. 

„Deutſchland, für dich, für Wahrheit und Klarheit! 
Für dich, du armes, betrogenes, getretenes und doch fo 
herrliches Land! Sür dich und deinen letzten Bettler!“ 

Wild ſchlug mein Herz. — Still erſchauernd reihte 
ich mich ein und unſere rauſchenden Süße ſchritten weiter 
in dunkle deutſche Nacht, — unſere Lieder ſtiegen wie 
Gebete in den Sternenhimmel. 

In mir wuchs ein Glaube wie ein Berg. * 
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September. 


roter Gott, ſoll das jo weiter geben? — 

Wochen und Wochen find es nun ber, daß ich eines 
Tages, in der Hand einen kleinen Koffer, auf der Straße 
ſtand und auf das ſtarrte, was ich hinter mir ließ. 
Eigentlich war es nur ein großer, ſchmutziggrauer Platz 
mit einigen kahlen, armſeligen Schuppen und Baracken 
darauf, aber es hatte meine ganze Jukunft eingeſchloſſen; 
denn darüber war ein weiter, blauer Himmel geſpannt, 
und ganz oben, dem Auge kaum erkenntlich, zog ein ein⸗ 
ſamer, großer Vogel feine Kreiſe. Und wenn er wendete, 
ſich überſtürzte, ſich wieder fing, ſtrahlten im Morgen⸗ 
glanze ſilbern ſeine Flügel. 

Ich ſtand da und ſah hinauf und ſuchte zu begreifen. 
Da war die Sliegerei, dieſer ritterlich kühne Beruf, und 
hier ſtand ich, geſtern noch Flugſchüler, heute ein Nichts, 
einer mehr im Heere der Namenloſen, — nur ein Arbeits⸗ 
loſer, ein überflüffiger Menſch! Mit Gott und der Welt 
im Streite, lehnte ich müde an einem Chauſſeebaume. 
Drüben zogen ſie langſam die Maſchinen aus den Hallen, 
die Motoren begannen ihr ehernes Lied,... da lief ich 
fort, ſo ſchnell mich meine Süße tragen konnten, immer 
der großen Straße nach, der fernen, grauen Stadt zu. 
Und dann war der Trotz gekommen. „Du läßt dich doch 
nicht unterkriegen! Du bift geſund, kannſt arbeiten!“ 

Neben mir ſchraubten ſich die Lerchen in den Morgen⸗ 
himmel, ein Wanderburſch zog ſummend vorbei. 

„Schließlich biſt du ja kein Schaf! Und ſchließlich 
war ja die Bewegung da!“ 

Die Bewegung! — 
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Und plötzlich ſpürte ich das Gewicht des alten, 
braunen Koffers nicht mehr, neben mir ſchritten unſicht⸗ 
bar hunderte meiner Leidensgefährten im ſteten Schritt, 
im gleichen Schritt. Wir trugen gemeinſam unſer Schick⸗ 
ſal, unſere Not. Sie rieb uns zwar die jungen Schultern 
wund, aber die Laſt trug ſich ſo beſſer! — Die Angſt 
fiel ſtückweis von mir ab. — Das Motorengeräuſch ver⸗ 
klang fern hinter mir, dafür wuchs das dumpfe Brauſen 
der großen Stadt, der ich mich, einen Marſch pfeifend, 
voll Erwartung, voll Hoffnung, faſt Gewißheit, näherte. 

Ja, das war damals. Das ſind nun ſchon Wochen 
her! Jetzt ſitze ich müde, abgekämpft zu Hauſe und ſehe 
zu, wie der blaue Rauch der Tröfterin Zigarette ſich ſachte 
um das Licht zieht. Von den Wänden beobachten mich 
ernſt die alten Samilienbilder und die ordengeſchmückten 
Herren ſehen mit ſpöttiſch verzogenen Mund winkeln auf 
mich herab. Die hatten's mal gut! — Oder war man 
damals klüger? Vom Nebenzimmer klappert Mutter mit 
der Schere und häkelt Gedanken und Sorgen in kleine 
Klapperdecken. 

Ich ſtehe mich nicht gut mit Mutter. Was weiß die 
alte, feine Dame aus der Hochariſtokratie von der Not 
der Jeit. Gewiß, das Geld iſt knapp, wir können nur 
zweimal eſſen, aber daß ich keine Stellung finde, hält ſie 
für Dummheit oder Ungeſchicklichkeit. 

„Ich höre ſchon an deinem Schritt, ob du etwas 
gefunden haft,‘ meinte fie einmal. Seitdem achte ich auf 
meinen Schritt, ich achte auch darauf, wie ich klingle; 
denn ſie horcht auch da, ob das kleine Signal fröhlich 
oder zögernd klingt. Und jedesmal klingt es zögernd; 
denn ich finde keine Arbeit, trotz Verbindungen bis Doorn, 
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trotz Empfehlungen alter Generale und Kadettenkorps⸗ 
erzieher und was weiß ich alles, ich finde einfach nichts! 
Nur einmal habe ich ſtürmiſch geklingelt, das war, als 
mein ehemaliger Erzieher mir einen Platz als Hauslehrer 
in Rumänien zu finden geglaubt hatte. Jur Beſtätigung 
des Engagements ging ich zweimal ins Adlon, ſaß wie 
ſelbſtverſtändlich im weiten Veſtibül und betrachtete die 
anderen als meinesgleichen. Dann empfing mich eine 
„sehr gnädige Stau‘ und ſprach von „Sonne nachreiſen“, 
„von Aegypten und einer Villa in Biarritz“, ſo daß ich 
halb trunken vor Freude im Dauerlauf zum Bahnhof 
rannte. — Aber zum Schluß nahm ſie doch einen fünfzig⸗ 
jährigen Univerſitätsprofeſſor. Mit dem konnte ich natür⸗ 
lich nicht konkurrieren. 

Sonſt ſchloß ſich hinter mir gedämpft manche Polſter⸗ 
tür, und ich ſaß mit ſaubergezogenem Scheitel, ehrerbietig 
und beſcheiden, mit „ſicherem Auftreten“ vor denen, die 
mehr Glück hatten als ich. Sie ſaßen wie Könige auf 
ihren Schreibtiſchthronen, lächelten leutſelig und entließen 
mich mit einer vagen Handbewegung. Statt nein zu 
ſagen, meinten ſie: „Wir werden Nachricht geben“, oder: 
„Wir werden ſehen.“ Sie ſprachen im Plural Majeſtatis. 
Eine feige Zeit! — 

Mutter ruft, ich ſolle zu Bett gehen, Licht ſparen. 
Wie ſtreng fie es ruft! Wieviel Familien mag die Ars 
beitsloſigkeit zerrütten. 

Oft bleibe ich auf den Straßen ſtehen und ſehe Ar⸗ 
beitern zu. Ich wundere mich nur immer, daß ſie nicht 
andauernd vor lauter Glück grinſen, Arbeit zu haben. 

Wenn ich enttäuſcht von einer Abſage die Treppen 
der Büros herabſteige und das Raufchen der Schreib⸗ 
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maſchinen aus den Sälen dringt, dann renne ich, dann 
laufe ich; denn es iſt eine körperliche Qual, nicht arbeiten 
zu können! 

Ach, wenn die anderen Menſchen wüßten, wie 
furchtbar das iſt, ſo würden ſie auf Konferenzen eine 
Lõſung finden. 

Es muß doch einen Ausweg geben! Wie, iſt 
egal! Wo ſind die Schuldigen, her mit den Schul⸗ 
digen! Iſt's Frankreich, find’s die Juden, die Mar⸗ 
riften, die Kapitaliſten? Iſt's der Vertrag von Ver⸗ 
ſailles? Sind es die Reparationen? Wer? Was? 

Himmel oder Sölle, hilf! 

— Nun hat Mutter draußen den Lichtſchalter aus⸗ 
gedreht. 


Ende September. 


A in Ausſicht! Alles iſt vergoldet! Unfaßbares 

Glück! Ich möchte es allen Freunden telegraphieren, 
allen Menſchen auf der Straße ſagen. In dem einen Brief 
heute morgen wurde mir ein Platz in der Zentrale in 
München in Ausſicht geſtellt, es iſt noch ſehr vag, im 
anderen ein Platz als Kuhknecht in der franzöſiſchen 
Schweiz. Ehe ich nach München gehe, werde ich 
fließend franzöſiſch lernen. Ein Freund wird mir 
Sachen zum Land wirtſchaftsbetrieb und das Reiſegeld 
borgen. Mit Mutter tanzte ich einen Polka, aber ſie war 
nicht mit dem Herzen dabei. Sie meinte plötzlich, ſie 
hãtte ſich das alles ſo anders gedacht. Geborgtes Geld, 
geborgte Sachen, eine ungewiſſe Jukunft! — Ich habe 
da dröhnend gelacht, bange machen gilt nicht, dann habe 
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ich mich ans Klavier geſetzt und mit Gefühl und Wellen⸗ 
ſchlag geſpielt: 
„KAlingklang und Singſang, 
Es zog ein Burſch' hinaus in die Welt. 
Ich habe wohl gemerkt, daß Mutter ganz laut mit 
den Tellern in der Küche klapperte. 


Anfang Oktober 1929. 


Drauten liegt goldene Oktoberſonne auf Berg und 

Wieſen und das Herdengeläut weht wie ferne Muſik 
herüber. In die Stube guckt das tiefe Schweizerdach und 
ſperrangelweit habe ich mein Senfter geöffnet, das Leuch⸗ 
ten erfüllt den ganzen Raum. Dieſelbe Sonne, vielleicht 
derſelbe Herbſtmorgen wie in der Heimat, nur daß Freud 
und Leid wechſelten, — nur daß die Fremde uns junge 
Menſchen eher ſatt werden läßt; denn es iſt Notzeit in 
deutſchen Landen. 

Aber man läßt ſich nicht unterkriegen. Man nimmt 
tapfer die Miſtgabel zur Hand, wäſcht jeden Morgen 
angeregt feine vierzig Auhſchwänze, (gleichmütig pfei⸗ 
fend, um den ſchadenfroh ſchielenden Anecht zu ärgern), 
kratzt morgens und abends philoſophierend den Schmutz 
von achtzig Kuhbeinen und iſt fo dankbar, wenn das 
liebe Vieh einmal feine Schwanzquaſte ſtille hält. 

Zwar erweckt der Schmutz anfangs nächtliche Wahn⸗ 
vorſtellungen, und prompt morgens vier Uhr erklärt 
man ſich kopfſchüttelnd für verrückt. Aber die zehn Monate 
müſſen ausgehalten werden. In dieſer Zeit muß es mir 
gelungen ſein, mich in der franzöſiſchen Sprache zu ver⸗ 
vollſtändigen ! 
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Zehn Monate, pro Tag rund dreißig Miſtkarren, 
— Sonntags nimmt ja das Vieh auch keine Rückſicht, 
— das gibt... 9000 Karren, die ich noch herauszu⸗ 
ſchaffen haben werde. Eine aſtronomiſche Ziffer! 

Die franzöſiſche Sprache kommt mir allerdings teuer 
zu ſtehen! Wenn mein Franzöſiſch⸗Profeſſor mich hier 
ſähe und den Grund meines Aufenthaltes wüßte, würde 
er ſich tief in ſeiner Berufsehre beleidigt fühlen. Aber er 
hat mir meiſt Worte wie „Unſterblichkeit“, „Tugend“ 
beigebracht, man hatte, wenn man die Sorm „que je la 
tuasse nicht wußte, faſt ein Lebensjahr verſpielt, . aber 
als hier im Stall der Patron einen Beſen verlangte, 
brachte ich den Eimer und gebrauchte gleich am Anfang 
bei Tiſch ein grobes Wort, das ich im Stall gelernt 
hatte. Als ich im Lexikon ſpäter nachſchaute, ſtanden mir 
die Haare zu Berge. Aber ich glaube, ſelbſt einem Pro⸗ 
feſſor wäre das in dieſem Salle zugeſtoßen, ich möchte 
überhaupt einmal wiſſen, ob er wie ich alle Teile der Ruh 
auf franzöſiſch herſagen kann. 

Ja, das liebe Vieh und die vermaledeite franzöſiſche 
Sprache! 


Anfang Oktober. 


0 ch liebe ja ſonſt keine Tagebücher, über ſpannte „höhere 
Töchter‘ tun dergleichen; das hier aber ſoll mir gegen⸗ 
über ein Rechenſchaftsbericht werden, ein innerer Halt. 
Ich will keine ſtumpfe Arbeitsmaſchine ſein, ſondern ein 
denkender Menſch, der ſich vom Schmutz nicht unter⸗ 
kriegen läßt. 
„Es gibt ärgeren Schmutz im Leben als den,“ ſagte 
mir der Patron heute, als mir Jauche ins Auge ſpritzte, 
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„Schmutz, den man nicht abwaſchen kann.“ — Der Mann 
hat recht. Was ſind Vergangenheit, gute Erziehung und 
Herkunft, wenn ſie nicht in ſchwerer Jeit die Probe 
beſtehen können. 

Mutter ſchrieb heute: „Nun, Junge, Du haſt doch 
als Slieger den höchſten Beruf gehabt, zum mindesten 
lokal.“ Daß ſie noch witzeln kann, die gute „alte Dame“, 
nach all den Enttäuſchungen mit mir. Ihr Traum war 
es ja, mich als ſchmucken Keichswehroffizier allen Be⸗ 
kannten zeigen zu können, und als das ins Waſſer fiel, 
wurden hohe militäriſche Perſönlichkeiten, ſelbſt Doorn, 
in Bewegung geſetzt, um mir ins Flugzeug zu helfen, 
und als alles geglückt ſchien, war es die Sreiftelle, die 
„aufflog“! 

Und dann klopfte man Monate an Türen, — er⸗ 
bärmlich war das! 

Alles iſt ja ſo anders gekommen, als ich es mir vor⸗ 
geſtellt hatte. Aber ich halte ein Arbeitsgerät in der Hand, 
und das iſt ſchon eine Gnade! Kopf hoch und Tritt 
gefaßt, es ſoll vorwärts und aufwärts gehen. Ganz von 
unten werde ich anfangen. 


Oktober. 


eierabend. — Ein Gefühl, das mir faſt neu ift, durch⸗ 
ſtrömt mich. Man hat den ganzen Tag zur Ju⸗ 
friedenheit ſeines Vorgeſetzten geſchafft, und jetzt iſt man 
fertig. — Ich zünde mir eine Jigarette an, ſie wird mir 
zum Feſt. — Ich gelobe im ſtillen, Milch und Butter 
in Zukunft mit mehr Andacht zu eſſen; welche Arbeit 
ſteckt darin! ö 


17 


Mein Freund v. K. ſchrieb heute; er ift ja auch S. A. 
Mann bei Adolf Hitler. Sein Brief iſt flüchtig, er beſteht 
nur aus kurzen, begeiſterten, flammenden Sätzen, und nur 
von der Bewegung ſpricht er. Es ſieht aus, als habe 
hinter ihm einer geſtanden, um ihm zu ſagen: „Eile, du 
biſt nicht mehr Herr deiner Zeit, fie gehört dem Landel“ 

O, wie ich ihn beneide! Das war das einzige Glück 
wãhrend jener qualvollen Monate, die dem kurzen Slieger⸗ 
traum folgten. S. A. Dienft, Opfergeiſt, Kameradſchaft, 
umfonft war man doch nicht im Kadettenkorps, in der 
Stabila, groß geworden. Jum Teufel, das ſaß im Blute, 
wie kann man das denn unterdrücken! 

All die Leute, die den Krieg abſchaffen wollen, ſind 
doch ekelhaft. „Wie ſollt ihr ſein? Tapfer ſollt ihr ſein!“ 
ruft Nietzſche. Die Völker würden verfaulen ohne Kampf, 
— er iſt Schöpfer, nicht Zerftörer. 

„Krieg und Tapferkeit haben größere Dinge getan 
als die Nächſtenliebe. 

Im Geiſte ſehe ich noch den kleinen 65, er ſollte das 
Parteizeichen abnehmen. Johlende Rommuniften bildeten 
einen Kreis um ihn. Er ſchüttelte nur ſtill den Kopf. Die 
Mundwinkel zuſammengekniffen, ſtand er da. Er, der in 
der „Penne“ nicht die Hocke am Reck gewagt hatte, wurde 
in jenem Augenblick ein ganzer Kerl. Eine Bewegung, 
die einen ſolchen Geiſt ihren Kämpfern einflößen kann, 
muß recht haben. — Der Starke hat eben immer recht. 

Gott, wie ich v. R. beneide, er tut nun ſo, als ſei 
ich hier geruhſam in der Etappe. Nun, jeder an ſeinem 
Poſten! Im Franzöſiſchen fange ich an, ganze Sätze zu 
verſtehen, damit wird das Leben intereſſanter. 


1. 


Mitte Oktober. 


Di Woche verging pfeilſchnell, täglich dieſelbe Arbeit 
verrichten, kürzt die Zeit. 

Heute wollte man mir etwas von Greueltaten in 
Belgien vorſchwatzen. Kinder ſollen wir getötet, und 
Hunderte unſchuldiger Jiviliſten füſiliert haben. — Und 
die armen Leute glauben das auch! Die Schweiz ſcheint 
ein Staubecken all dieſer Lügen geweſen zu ſein. Sicher⸗ 
lich find Fälle vorgekommen, aber man hatte ja doch den 
F§ranktireurkrieg organiſiert, wie man eben alles gegen 
uns organiſiert hatte! Wir ſollten verdrängt werden 
vom Sonnenplatz, — es gibt 20 Millionen „Boches“ 
zuviel! 

Nur roher Sakroegoismus kann uns retten. 


Von meinem Senfter kann ich die franzöſiſche 
Grenze ſehen, fie iſt nur 1200 Meter entfernt, und läuft 
am Waldesrand entlang. Im Walde ſteht unheimlich 
das Dunkel. — Viſier 1200 ſagt man doch militärisch! 

Stille Wut habe ich im Herzen, wenn ich hinüber⸗ 
ſehe. Jeden Baum, jeden Strauch haſſe ich dort drüben, 
ſelbſt die blendend weiße Landſtraße, die über die Grenze 
führt. 

Im Tal flattert die Schweizerfahne. Die Menſchen 
find zu beneiden! Wir haben vier Fahnen, vier Welt⸗ 
anſchauungen. Armes Vaterland! — Dort drüben ſchießt 
man, es ſind die Bauernburſchen des Tales, und die 
unfrigen find auch dabei. Sie üben Blick und Hand. Die 
brauchten nie die „Interalliierte Rommiſſion“ um Er⸗ 
laubnis zu fragen. 
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Nun, wir werden das ändern. Wie ftand im „Völ⸗ 
kiſchen Beobachter“, den Mutter ſchickte? 

„Der Nationalſozialismus iſt die Grundlage des 20. 
Jahrhunderts und leitet ein neues Jahrtauſend ein.“ 

Bei den Jungen iſt der Dienſt faſt zum Kult gewor⸗ 
den und die Bewegung zur Religion. Die Kirchen ver⸗ 
ſagen auch gänzlich, der alte Staat iſt gefallen und hat 
ſie mitgeriſſen. Wir Jungen glauben nicht mehr. Aber 
man wahrt die Form, aus Anſtand, aus Proteſt gegen 
links geht man zum Abendmahl. Doch wenn wir allein 
ſind, zucken wir mit den Schultern. K. ſagte mir ein⸗ 
mal, es war auf dem Brüſſeler Rathausturm: „Fürs 
Vaterland fpränge ich hier herab, für den Glauben nicht!“ 

Weſſen Schuld? 


Anfang November. 


1 ** letzter Zeit habe ich viel geleſen. Unter anderem gab 

man mir ein Buch, betitelt: „Un soldat chrétien.“ 
Nach der Arbeit ſetzte ich mich in einen ſtillen Winkel und 
verſenkte mich in ſpannender Erwartung in die Tagebuch⸗ 
blätter dieſes jungen franzöſiſchen Offiziers, der in Ma⸗ 
rokko vor dem Seind fiel. Ich drang in Staunen und 
Neugierde feierabends tief in ſein Weſen und meine 
Phantaſie formte ihn lebendig, ihn, den Seind! 

Siebenmal warf ich fein Tagebuch in die de, es 
roch fo brav, jo „gut“. Siebenmal begann ich von 
neuem, eine andere Stimme übertönte den inneren 
Schweinehund: „Menſch, Dobert, der da hat doch einen 
beſſeren Kampf gekämpft, geſteh's nur!“ 
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Raymond de Perrot muß eine hohe fittlihe Auf⸗ 
faſſung vom Leben gehabt haben, der hat an ſich ge⸗ 
feilt und gearbeitet, ſeine Gedanken und Handlungen Tag 
und Nacht überwacht. Er hat ohne Zweifel verwirk⸗ 
licht, Soldat und gleichzeitig Chriſt zu ſein. Oft ſchien 
er mir mädchenhaft, und er war doch ein Held! Nicht nur 
vor dem Feind, den er ſah, dem Kiffkabplen, der in flim⸗ 
mernder Hitze über die durſtgepeinigte Wüſte gegen ihn 
anlief, nein, noch viel mehr, er war ein Held im inneren 
Kampf, im Ringen um Gut und Böſe und kannte keine 
faulen Kompromiſſe. 

Raymond de Perrot, du haſt mir etwas gegeben, ob⸗ 
gleich du den franzöſiſchen Rod trugſt. 

Er liebte ſein Frankreich, wie ich mein Deutſchland 
liebe. Er war ein Chriſt, — könnte das ein Band ſein 
zwiſchen uns? 

ft es nicht eine Ehre, einen ſolchen Feind zu haben? 


Mitte November. 


0 ch war ſehr erſtaunt, daß heute ſchon der 15. ſein ſoll. 

Die Jeit gleitet ſpurlos und ſtill vorüber. Um ſo freu⸗ 
diger begrüße ich jede Abwechſlung. Geſtern war nun 
wieder einmal der Viehjude da. Das iſt jedesmal für 
mich eine Galavorſtellung. Ich ſitze auf dem „Olymp“ 
und beobachte die Szenerie, den Rubftall, vom Heuboden 
aus durch eine breite Ritze im Fußboden. 

Meper heißt er, mit „ei“, „ai“ oder „ay“, ich weiß 
es nicht. Es wird gefeilſcht, befühlt, geblinzelt, mit Iſaak, 
dem Filius, getuſchelt und „Au wai“ geſchrien. Die er⸗ 
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hobenen Hände, die den Kaufakt befchließen ſollen, fliegen 
ſchon einander zu, und man meint ſchon ihren Knall zu 
hören, da verkriecht ſich plötzlich Meyers Hand hinter 
feinen Rüden, und er watſchelt mit hängenden Schultern 
und wackelnden Ohren zur Tür. Doch kurz kehrt er um, 
und das Spiel beginnt in verkehrter Reihenfolge. Meyer 
tuſchelt mit Iſaak, blinzelt, befühlt und feilſcht. 

Inzwiſchen wette ich um 5 Sous mit dem Knecht, 
ob der Kauf zuſtande kommt. Jehnmal hat Meyer die 
Türklinke in der Hand, zehnmal meine ich ſchon den Hand⸗ 
ſchlag zu hören, der mich 5 Sous koſtet. Da holt Meyer 
plötzlich zum letzten Trumpf aus. Er ſteigt hohnlachend 
ins Auto. Jung⸗Iſaak kurbelt an, Meyer überbrüllt den 
ratternden Motor. „IE wärd mer doch nich ruiniere!“ 
und langſam ſetzt ſich die Jeruſalemsſchaukel in Bewe⸗ 
gung. Der Patron iſt die verſteinerte Gleichmütigkeit. 
„Quelle belle vache!“ ſagte er nur kopfſchüttelnd. Dieſer 
kleine Pfeil dringt durch eine Spalte ins Auto. Schon 
holt Iſaak mit elegantem Schwung das Steuer herum, 
— da hält er an. „Ja, was macht denn der Meyer. 
Er hat Mitleid... und... jedesmal verliere ich meine 
Wette. Meper ift zufrieden. Der Patron iſt zufrieden, 
der Fleiſcher ſicher auch. Wer macht denn nun den Miß⸗ 
profit; denn einer muß es doch ſein? 

Ich halte den KAuhhandel für den Gipfel der Kuͤnſte; 
— ich glaube, in Genf macht man's ebenſo. 


Mitte November. 


ch habe mich ſehr geärgert in letzter Zeit. Der Knecht 
hat zu mir zweimal „sale boche“ gejagt, und ich habe 
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es ihm heimgezahlt. Ich ftieg in großer Erregung in 
mein Jimmer, ich hatte Kraft in mir geſpürt, die lange 
aufgeſpeichert ſchien, ſpeziell für dieſen Ausdruck. 

Ich habe den Beweis, daß ſelbſt die Schweizer uns 
übelwollen. Vorgeſtern war eine Frau beim Patron, die 
behauptete, daß man überall erzähle, ich ſei Spion. Das 
macht mir Spaß. Nein, v. R., ich bin hier nicht in der 
Etappe! Jetzt werde ich mir Bücher ſenden laſſen, um 
gegen die Kriegsſchuldlüge zu Selde ziehen zu können. 

Ein Kamerad, v. H., hat mir fein Buch „Vom 
Sascismus zu Kleineuropa“ geſchickt. Das Buch könnte 
begeiſtern. Es ruft die deutſche Jugend auf, Europa zu 
vereinigen, aber mit Ausſchluß von Srankreich. Frankreich 
iſt degeneriert, vernegert, und nur noch die ariſtokratiſche 
Oberſchicht feiner afrikaniſchen Kolonien. v. H. zeigt die 
zukünftige Entwicklung im Vergleich mit den deutſchen 
Einigungsbeſtrebungen von 1878 bis 4873. Seine große 
Theſe heißt: „An deutſchem Weſen ſoll die Welt geneſen.“ 

Der Verfaſſer iſt erſt 22 Jahre alt. 

Ich glaube, es iſt ein zu früh geſchriebenes Buch. 


Anfang Dezember. 


K ſchrieb heute einen Brief. Ich ſei ein ſchlechter Deut⸗ 

* (cher, weil ich als Adreſſe angebe: „Chez Monsieur“ 
und „Canton de Neuchatel“ ! Er meint entrüſtet, das 
hieße Neuenburg, wäre altes preußiſches Gebiet, und die 
Leute könnten ſich bemühen, deutſch zu leſen. Ich vermute, 
er hat Unrecht, das iſt übertrieben! Ich glaube, es wäre 
lächerlich, fein Deutſchtum fo betonen zu wollen. R. iſt 
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doch ſonſt ein kluger Menſch! Ich fragte die Leute bier 
um ihre Meinung, ſie bemerkten, das ſeien die Deutſchen, 
die unſerem Anſehen ſo ſchadeten. Sie ſeien taktlos und 
lächerlich. 

Alſo die Wirkung iſt gerade dem entgegengeſetzt, 
was K. wünſcht. 

Gleichzeitig gab man mir einen merkwürdigen Ar⸗ 
tikel, in dem die Verfaſſerin behauptet, fie ſei völlig un⸗ 
parteiiſch und wohl in der Lage, über den deutſchen Cha⸗ 
rakter zu ſprechen. Sie lobt uns auf mancherlei Gebiet, 
unter ſucht ſchließlich unſer Nationalbewußtſein und meint: 
„Vom Erhabenen bis zum Lächerlichen iſt oft nur ein 
Schritt“: 

„Sei ſtolz, daß du ein Deutſcher biſt.“ 

„Deutſch fein, heißt treu fein!“ 

„Deutſchland über alles. 

„Wir Deutſche fürchten Gott, ſonſt nichts auf der 
Welt.“ 

Das iſt doch verblüffend! In der Heimat predigt 
man uns das Gegenteil und behauptet, wir ſeien ver⸗ 
achtet, weil wir nicht genug nationale Würde beſäßen! 


Mitte Dezember. 


Wir diskutierten heute über „Menſchheit und Vater⸗ 

land“. Ich ſtellte letzteres natürlich höher und war 
ſehr empört, zu hören, man dürfe aus dem Vaterland 
kein Idol machen. Etwas ftände höher, die Menſchheit, 
die Chriſtenheit. a 

Welche Phraſe!l Das ift ein richtiger Gummi⸗ 
ausdruck „Menſchheit“ ! Madame meinte mit ihrem lieben 
Lächeln: „Haſſen ift fo primitiv, lieben iſt viel ſchwerer.“ 
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Wer nicht haſſen kann, kann auch nicht lieben. Was 
wiſſen dieſe Leute in ihrem Almenfrieden von Not, 
Kampf, Haß. Ich haſſe die Franzoſen! 


Sylveſter. 


Warn iſt nun glücklich vorüber. Gott ſei Dank! 
Ich war recht niedergeſchlagen. Durch Todesfall 
blieb der Tannenbaum im Winkel ſtehen. Die jüngſte 
Tochter ſtarb drei Tage vor Heiligabend, wie eine Heilige. 
Ich mußte alles durch die Bretterwand mit anhören. 
Welche Glaubenskraft haben dieſe Menſchen! Bis jetzt 
habe ich ſo etwas nur geleſen. Und ſie war doch ſo jung! 
Der Proteſtantismus iſt hier viel blühender als bei 
uns. Der „Verein chriſtlicher junger Männer“, den man 
bei uns im allgemeinen belächelt, wird hier ernſt ge⸗ 
nommen. N 

Heiligabend nahm ich einen Tannenzweig, den mir 
Freunde geſchickt hatten und brannte zwei Kerzen an. 
Dazu rauchte ich eine deutſche Zigarette und dachte an die 
Heimat. — Ich muß noch mehr für fie tun; denn ich 
bin hier ihr vorgeſchobener Poſten. 

Es roch im kalten Stübchen nach Tannenduft, und 
wenn man die Augen ſchloß, konnte man ſich auf all 
die ſchönen und traurigen Weihnachten in Deutſchland 
beſinnen. 

Aus dem Stall klang gedehnt die JZiehharmonika, 
und auf der Straße klingelten die Schlitten vorüber, die 
zum Abendmahl fuhren. 

v. R. ſchrieb mir einen begeiſterten Brief. Er iſt bei 
der nationalſozialiſtiſchen Studentengruppe Unter führer 
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geworden. — Ich hätte doch nicht rausgehen ſollen, ich 
fühle, ich bin eiferfüchtig. 


Mitte Januar. 


ch glaube, ich bin auf einem toten Punkt angelangt. 

Der Aufenthalt hier erſcheint mir unerträglich. Jeden 
Tag dieſelbe Arbeit, und abends ſo ſpät fertig. Man ißt, 
arbeitet, ſchläft, das ſtumpft ab. Manchmal packt mich 
die Verzweiflung, dann muß ich mich in acht nehmen, 
nicht roh gegen die Tiere zu ſein. Welch ein Dreck! Wenn 
ich Kühe ſtriegle, ſo ſpüre ich auf der Junge den feinen 
Staub, und ich muß zweimal täglich vierzig Tiere tadel⸗ 
los fäubern! Wenn ich Mift breite, durchnäßt, endloſe 
Reihen auf endloſer Fläche, ſehe ich jeden Morgen den 
Poſtflieger, und jedesmal beklage ich mein Geſchick. 

Heute ſchrieb mir einer, ich ſei zu beneiden, in der 
ſchönen Schweiz, in der herrlichen Natur ſchaffen zu 
können. Den wollte ich mal an meiner Stelle ſehen! 

Dazu habe ich noch Diskuſſionen, die mich verwirren. 
„Ein Chriſt darf keinen Krieg wünſchen !! Ich konnte das 
Gegenteil ſchlecht beweiſen. Ich kam mit einem Artikel 
aus dem Blatt des „Deutſchen Offiziersbundes“, der be⸗ 
hauptet, daß der chriſtliche Pazifismus zwar ſein Heil von 
der Bergpredigt erwarte, aber er ſtände auf einem ver⸗ 
lorenen Erdenpoſten, der nicht einmal chriſtlich genannt 
zu werden verdiene. 

„Das Chriſtentum iſt kämpferiſcher Natur. Das ge⸗ 
rade iſt ſeine ſchöpferiſche Kraft.“ Ich fühlte ſelbſt die 
Dürftigkeit, die ſich hinter den ſchönen Worten verbarg. 
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Aber ſteht nicht in der Bibel: „Wohl dem, der fein 
Leben gibt für feine Brüder. 

Dieſe Löſung des Problems befriedigt mich nicht. 
Man gebt um den Bern der Sache herum. Ich glaube, 
das zweitauſendjährige Chriſtentum hat bis jetzt verſagt, 
oder die Kirchen haben nicht den Mut gehabt, klar zu 
ſein. Ich las einmal, jedes Volk müſſe an ſeinen Gott 
glauben, ſonſt gäbe es ſich auf. Das hat aber Chriſtus 
nie geſagt. „Gehet hin in alle Welt. 
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Anfang Februar. 


Jr einigen Wochen bin ich ein halbes Jahr hier und bin 

nur einmal Sonntagnachmittag vom Dienſt befreit 
worden. Wenn die Menſchen nicht reine Engel wären, 
hielte ich es nicht bis Auguſt aus. Sie ſind taktvoll, 
höflich und fürforglich. Hier hat das Chriſtentum einfache 
Menſchen geadelt. 

Ihre politiſchen Anſichten ſind ſchauderhaft. Es ſind 
echte Pazifiſten. Nun ja, ſie haben ja auch keinen Krieg 
verloren. 

Ich leſe mit Intereſſe die Jeitungen. Man kennt uns 
abſolut nicht. Alles freut ſich, wenn ich leſe, weil ich von 
Jeit zu Jeit kleine Wutanfälle bekomme. Die Jeitungen 
bringen von Sitler nur wenig, und wenn, nur Ab⸗ 
fälliges. Mein Onkel, v. P., ſchrieb: „Wenn uns ein 
ehemaliger Seind lobt, fo wiſſen wir, daß wir einen 
Sehler begangen haben.“ Iſt das wirklich fo? 

Politik iſt eigentlich unmoraliſch. Oder ſind es die 
Menſchen, die ſie ſo machen durch die Methoden, die ſie 
gebrauchen? 
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Es dürfte zwiſchen der Moral eines Menſchen und 
der Moral eines Volkes keinen Unterſchied geben. 

Aber Macht geht ja vor Recht in der Welt. — 
Wenn aber nun die Kraft einmal fort iſt, was bleibt 
dann? 


Mitte Februar. 


J® fand heute einige Gedanken, die mir zu überlegen 

gaben. Die Schweiz enthält drei vollkommen verſchie⸗ 
dene Völker und zwei Religionen. Eine Mehrheit von 
Deutſchen achtet eine Minderheit Franzoſen und Italiener, 
eine Mehrheit Proteſtanten eine Minderheit Katholiken. 
Ob ſo etwas möglich wäre in Europa? Alphonſe Daudet 
meint, die Schweiz ſei nicht nur das Land der Ferien, 
ſondern ſei auch eine große Schule! 

Geſtern war ich tanzen. Meine Schöne rief erſtaunt 
aus, als ſie ausgekundſchaftet hatte, daß ich Deutſcher ſei: 
„Quoi, vous &tes Allemand? Mais vous &tes gentil!“ 
(„Was, Sie ſind Deutſcher? Aber Sie ſind doch ein 
netter Menſch !“) 

Sie ſind hier alle ſo, ſie ſcheinen ſo aufgewachſen zu 
ſein. Es iſt eigentlich furchtbar, wie der Krieg die Seelen 
der Menſchen vergiftet hat. 

Wie mag man erſt in Frankreich über uns denken, 
wenn ſchon dieſe harmloſen Naturkinder ſolche Meinungen 
zeigen. 

Sprach heute lange mit einem Uhrenfabrikanten, der 
Deutſchland vor dem Kriege gut kannte. Sür ihn iſt uns 
ſere Kriegsſchuld klar erwieſen. Er brachte perſönliche 
Erlebniſſe und meinte, Srankreichs friedliche Abſicht ginge 
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ſchon daraus hervor, daß Viviani die Truppen zehn Kilo⸗ 
meter hinter die Grenze zurückgezogen hätte. 


Dieſer Grund ſchien mir nicht von Wichtigkeit. 
„Frankreich hat uns klugerweiſe nur den Vortritt in der 
Kriegserklärung gelaſſen. Das Rüdziehben der Truppen 
war nur eine Geſte!“ Er meinte, ich ſolle mich beſſer 
orientieren. 

Was ich von der belgiſchen Neutralitäts verletzung 
denke? Ich erklärte ihm den deutſchen Standpunkt. Er 
erwiderte, niemals hätte Belgien ein geheimes Abkommen 
mit Srankreich gehabt. Es ſei eine Feigheit, ein Land ab⸗ 
zuwürgen und es dann noch zu beſchmutzen. Ich er⸗ 
widerte: „Not kennt kein Gebot.“ Krieg ſei Krieg! An⸗ 
dere Nationen hätten dasſelbe gemacht; England habe 
mit den Buren, Amerika mit Kuba nicht anders ge⸗ 
handelt. 

„Aber Ihre Nation hat feierlich einen Vertrag unter⸗ 
zeichnet!“ — „Gewiß, aber es galt unſere Exiſtenz, das 
ſchrieb ſelbſt ein Rathenau. 


„Orientieren Sie ſich,“ meinte er beim Gehen. 


Anfang März. 


Einige Studenten waren heute hier. Wir diskutierten 

lange über die deutſchen Studentenſitten. Ich meinte 
auf ihre Kritiken hin, jedes Land habe ſeine Gebräuche, 
ſie ſollten ſich nicht dauernd an denen der anderen ſtoßen; 
wir hätten mit unſerer Jugenderziehung gute Erfolge 
gehabt und die „anſtändigſten! Lehrer auf den Gymnaſien 
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wären meiſt die, die ſich in ihrer Jugend geſchlagen 
hätten. Das hätten wir oft feſtgeſtellt. 

Ueber den deutſchen Parademarſch, „Pas de l'oie“, 
zogen ſie auch her. — Laßt ſie, das ſind Werturteile, 
jeder ſoll nach feiner Sagon ſelig werden. 

Ein Schriftſteller ſagte einmal, Duhamel war es, 
jedes Volk habe für die Lieblingsſpeiſe ſeines Nachbarn 
nur Verachtung. 


Anfang März. 


er ſpricht neuerdings dauernd von einem ehemaligen 

franzöſiſchen Offizier, einem gewiſſen Capitaine 
Bach, der über Srieden ſpricht. Ich ſoll ihn anhören. 

Gräßlich, dieſe imperialiſtiſche Friedenspolitik nach 
einem gewonnenen Krieg! Das iſt doch nur zu faden⸗ 
ſcheinig! Sür einen Franzoſen iſt es nicht ſchwer, Pazifiſt 
zu ſein. Der ſoll nach Paris gehen und dort den Blut⸗ 
ſaugern die Meinung ſagen. 


Anfang März. 


An 106. März will dieſer Sranzofe in Sleurier ſprechen, 
ich bin mit der Tochter des Hauſes dort eingeladen. 
Schön, ich nehme an. Ich werde mich vorbereiten, 

um ihm einmal die Wahrheit zu ſagen. Er ſoll vor 

allem Berührung mit der Jugend ſuchen. Natürlich, um 

Frankreichs Raub für alle Zukunft zu fichern! Ich ſehe 

ihn im Geiſte ſchon: Weiße Weſte, wohlbeleibt, ſatt 

und gottgefällig. — Mein ſchöner Sonntag! 
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Mitte März. 


er habe ich mir noch einmal den geſamten Noung⸗ 
plan eingeprägt, weiß die Kräfteverhältniſſe aller 
Armeen Europas, den Verſailler Vertrag uſw. uſw. 
Morgen geht's los! Endlich mal eine Gelegenheit, 
Aug’ in Aug’ mit einem Franzoſen zu ſprechen. Ich werde 
ihm fagen, daß ich „Nazi“ bin. Er wird ſchöne Augen 
machen. 


17. März. 


Ob ich mich jemals ſo innerlich aufgewühlt erhoben 

habe wie heute morgen, ich bezweifle es! 

Der geſtrige Tag hat alle meine Begriffe verwirrt. 
Ich habe das ſichere Gefühl, daß unſer Kampf ein ge⸗ 
rechter iſt, und dennoch muß ich mir geſtehen, aus 
Achtung vor mir ſelbſt, aus dem Munde eines Feindes 
geſtern Dinge gehört zu haben, die zweifellos Wahr⸗ 
heiten enthalten. Ich muß klar ſehen! Ich fühle mich 
deutſcher als je; denn deutſch ſein bedeutet für mich, 
ſtark in Ehre und Wahrheit zu werden. Ich werde nicht 
zugeben, daß ſich mein Blick, der bis dahin klar war, 
trübt. 

Mein ganzes Wollen werde ich dahinter ſetzen. — 

Als ich eintrat, ſtand der Franzoſe ſchon im Zimmer. 
Er war ein großer, ſchlanker Menſch mit ruhigem Blick. 
Er muſterte mich, und trotz ſeines Jivils verriet ſeine 
Haltung den alten Soldaten. Als ich ihm vorgeſtellt 
wurde, gab er mir liebens würdig die Hand und fing 
gleich von Deutſchland an, das er ziemlich eingehend zu 
kennen ſchien. 
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Der Moment ſchien mir günftig, eine erſte Karte 
auszuſpielen. Ich erklärte beſtimmten Tones, daß ich 
„Nazi“ ſei. 

„Ah, das intereſſiert mich,“ warf er ein. „Ich vers 
folge das Anwachſen Ihrer Partei in den Zeitungen. 
Sie ſcheint immer größere Erfolge davonzutragen und 
ſelbſt einen Einfluß auf die Univerſitätsjugend gewonnen 
zu haben. Ich finde ihren Opfergeiſt und ihre Vater⸗ 
landsliebe ſehr fein, nur iſt Hitlers ſchwacher Punkt, ſich 
zu ſehr einer Oppoſitionspolitik hinzugeben, und ihm 
mangelt ein wirklich genialer, durchführbarer Plan, das 
Reich wieder auferſtehen zu laſſen, ſobald er an der Re⸗ 
gierung iſt.“ Er fügte noch hinzu, daß es bedauerlich 
ſei, daß eine vaterländiſche Partei von derartigem Stolz 
ſich disqualifiziere, indem ſie Tatſachen angebe, die im 
Widerſpruch zur Wahrheit ſtänden. 

„au welcher Wahrheit?“ warf ich ein. „Zur fran⸗ 
zöſiſchen?“ 

„Es gibt nur eine Wahrheit!“ ſagte er ſcharf und 
ſah mich gerade an. „Sie kann ſich allerdings ver⸗ 
ſchieden darbieten, je nach dem Geſichts winkel, unter dem 
man ſie mißt; aber die Wahrheit ſelbſt verändert ſich 
nicht.“ Nach einer kleinen Pauſe, in der ich mir feſt 
vornahm, mich nicht einwickeln zu laſſen, fuhr er fort: 
„Beſonders bedaure ich den Parteikampf, der augen⸗ 
blicklich Ihr Volk zerſplittert, es ſcheint nicht mehr Herr 
feiner Nerven zu fein.“ 

„Herr ſeiner Nerven?“ rief ich aus. „Aber was 
für Nerven erfordert es auch, einer ſolchen Not wider⸗ 
ſtehen zu können wie der unſrigen. Ich halte Sie für 
einen aufrichtigen, loyalen Mann. Setzen Sie ſich doch 


32 


mal an meinen Platz, und ſagen Sie mir dann, ob Sie, 
wenn Sie Deutſcher wären, anders handeln würden als 
ich! — Denken Sie doch an unſere Jugend, die ſtempeln 
geht, wenn ſie die Schule verläßt! In den Klaſſen 
müßte ſtehen: „Ihr, die ihr ins Leben tretet, laſſet 
alle Hoffnung fahren!!“ — Sie garantieren den pol⸗ 
niſchen Korridor, erdroſſeln damit Oſtpreußen. Sie ga⸗ 
rantieren Oberſchleſien, würgen damit Breslau ab. Sie 
ſind das Land, in das ſich unſere Milliarden ergießen, 
auf ſechzig Jahre, ſechzig Mark in jeder Sekunde. Na⸗ 
türlich, es kann Srankreich nicht ſchwer fallen, Frieden 
zu predigen, bedeutet das doch nichts anderes als Ver⸗ 
ewigung unferer Sklaverei und Ihrer Vormachtſtellung!“ 


Ich habe ihm das alles ins Geſicht geſchleudert, in 
heiliger Ueberzeugung. Er ſah mich lange prüfend an 
und meinte: 

„Es freut mich, Sie zu hören. Sie ſind ein Mann, 
den ich ſuche. Ich brauche Menſchen, die ſauber ſind 
und ihr Vaterland lieben. Sie und ich, wir haben eins 
gemein, die Liebe zum angeſtammten Land, und weil 
Sie ein echter Deutſcher ſind, ſchätze ich Sie.“ 


„Gehen Sie nach Deutſchland, Sie werden von 
dieſen Leuten genug finden!“ 

„Ich war ſchon mehrere Male dort, und habe mich 
ſogar in öffentlichen Verſammlungen geäußert. Ueberall 
hat man mich mit Ernſt und Spannung angehört; nur 
einmal in Altenburg bin ich vom „Stahlhelm“ und von 
den „Nazis“ angegriffen worden; denn bei Ihnen wie 
bei uns gibt es Leute, die in blinder Begeiſterung immer 
die angreifen, die ſei eigentlich unterſtützen ſollten.“ 
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„Das will ich glauben, daß man ſolche Chauviniſten 
in Frankreich findet,“ bemerkte ich lächelnd. 

„So,“ fragte er, „haben Sie ähnliche Erfahrungen 
bei uns gemacht? Kennen Sie Frankreich ſo gut?“ 

„Ich bin ziemlich orientiert.“ 

„Und was haben Sie in Frankreich geſehen, in wel⸗ 
chen Kreiſen waren Sie denn?“ 

„In Frankreich ſelbſt war ich nicht, aber 


„Dann bitte,“ unterbrach er mich, „urteilen Sie 
nicht! Ueberlaſſen Sie anderen die Verantwortung ihrer 
falſchen Beobachtungen; man muß ſich eine eigene Mei⸗ 
nung bilden. Gehen Sie einmal hin, und ſollten Sie 
Haß finden, ſo können Sie öffentlich behaupten, daß ich 
ein Lügner ſei. Sie werden feſtſtellen, daß der Franzoſe 
nur Frieden will und bereit iſt, alles dafür zu tun. Doch 
wenn Sie ſehen, daß man Sie getäuſcht hat, werden Sie 
andererſeits ſich vor Ihrem eigenen Gewiſſen verpflichtet 
fühlen müſſen, genau ſo in Deutſchland den heiligen 
Kampf der Wahrheit zu führen, wie ich es in meiner 
Heimat tue. Unſere Länder müſſen unbedingt wieder zu 
normalen wirtſchaftlichen Verhältniſſen kommen, und 
das wird nur möglich ſein, wenn gegenſeitiges Ver⸗ 
trauen da iſt. Die Jugend muß ſich eben von den Vor⸗ 
urteilen befreien, die nur einer Verantwortungsloſigkeit 
der Preſſe zuzuſchreiben find. Es gibt viele in Frank⸗ 
reich, die überzeugt ſind, daß der Verſailler Friedens⸗ 
vertrag manchen Fehler enthält. Aber glauben Sie, daß 
die heutige politiſche Stimmung uns erlaubte, ohne Be⸗ 
denken zu feiner Revifion zu ſchreiten? Das könnte nur 
geſchehen, wenn ein Verſtändigungsgeiſt vorhanden iſt.“ 
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„Und wenn wir nicht zu einer Verſtändigung 
kommen?“ 

„Dann wird es ſchlimm. Ich weiß ganz genau, an 
was Sie denken. Dann bleibt nur die Gewalt. Aber 
bedenken Sie auch, was uns der letzte Krieg lehrte? 
Sieger und Beſiegte ſind beide faſt verblutet. Haß er⸗ 
zeugt Gegenhaß, und wenn wir nicht genug Einſehen 
beſitzen, einen neuen Weg einzuſchlagen, wird uns der 
alte unweigerlich zum Abgrund führen. Noch iſt es 
Zeit, den Marſch zum Abgrund aufzuhalten. Wir werden 
unſere Regierungen zwingen müſſen, Männer an die 
Spitze zu nehmen, die klug genug ſind, die Wege der 
Nationen friedlich zu ebnen, ohne Millionen von Leben 
zu opfern. Und glauben Sie mir, dieſer Frieden in 
Europa kann nur von Patrioten unter Patrioten ge⸗ 
ſchaffen werden. Wir wollen nicht gegen den Krieg 
kämpfen, wir ſind nicht wie manche Pazifiſten, wir 
wollen nicht an die Furcht, an das Negative im Men⸗ 
ſchen appellieren. Nein, das Edelſte rufen wir auf den 
plan, die Moral und das Tatchriſtentum! Aber zuerſt 
müſſen wir uns achten lernen, und das können wir nur, 
wenn wir einander mehr kennen.“ 

Ich fühlte die Augen aller Anweſenden auf mich 
gerichtet und ſchwieg. Was hätte ich auch antworten 
ſollen, viel oder gar nichts. Dieſe Gedankengänge waren 
mir ja völlig neu. 

Hatten wir nicht während zwölf Jahren in Europa 
Jeit gehabt, uns näher kennenzulernen, und wo war das 
Reſultat geblieben? Wo war der Streſemannſche Silber⸗ 
ſtreifen? Andererſeits, hatte ſich die deutſche Jugend 
wirklich ernſtlich bemüht, ſich der franzöſiſchen zu nähern 
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und fie ſich uns? Iſt die Mauer aus Haß wirklich 
unüberſteigbar? 

Wir müſſen einen Weg finden, der aus dem Chaos 
führt, aber nicht wieder in ein neues hinein. 

Das Schickſal der Heimat geht mir doch verdammt 
nahe. — 

Der Nachmittag vereinigte einen Teil der dortigen 
Jugend, und der Capitaine unterhielt ſich mit ihr. 

Die jungen Leute wollten durchaus nicht verſtehen, 
warum man gerade ihnen etwas vom Frieden erzählte. 
Sie lebten doch ſo friedlich in ihrem Talkeſſel, und die 
Kriegsbeile ihrer Nation lagen nun ſchon lange klaftertief 
im felſigen Boden. Sie gaben ihrer Meinung auch 
ſtotternd Ausdruck, und als ihnen ein zukünftiger Krieg 
gezeigt wurde, mit all ſeinen Schrecken, blieben ſie mit 
ängſtlichen Augen verſteinert ſitzen. 

Sie ertrugen noch geduldig die Auseinanderſetzung, 
daß man als Chriſt die Pflicht habe, jede Nation zu 
achten, und daß man einen Patriotismus haben ſolle, der 
ſich nicht darauf ſtützt, daß hierzulande die Berge höher 
und die Leute höflicher ſeien. Jede Nation habe ihre 
Miſſion zu erfüllen zum Wohl der Geſamtheit. 

Auf die Frage, wer ſich bereit erkläre, künftig mit 
ihm zu arbeiten, blieben ſie alle freundlich ſitzen. 

Innerlich amüſierte ich mich über dieſe Gleichgültig⸗ 
keit, gönnte ihnen aber gerne jene Belehrung über den 
echten Patriotismus. 

Da nahm der Pfarrherr das Wort und gruſelte 
ihnen ordentlich eins vor von „Pflicht“ und „einmal 
wird's zu ſpät fein“. Jedoch die Viſion ſtellte ſich nicht 
ein. Sie ſchielten nach den Senftern, zogen die Krawatten 
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zurecht und zupften die Löckchen unter den Hütchen. Da 
brach jedoch der Groll heraus aus dem langen Teufel 
da vor mir. 


„Glaubt ihr denn, ich bin hier, um mich zu amü⸗ 
ſieren? Was ſoll der junge Deutſche denken mitten unter 
uns, der ſchwer um ſein Vaterland leidet. Meint ihr, 
auf der Inſel der Seligen zu wohnen, wenn Europa 
einſt in Flammen ſteht!“ 


Ganz ängſtlich wurden da die Geſichter. 


Mir wurde ordentlich wohl ums Herz, ich hatte nie 
geglaubt, daß ein Pazifiſt ſo energiſch werden könnte. 


Am Abend ſprach der Capitaine vom Urſprung ſeiner 
Bewegung, den „Chevaliers de la Paix“, „Kreuzritter“, 
wie ſie ſich in Deutſchland nennen. 


Bach hatte ſiebzehn Jahre in der franzöſiſchen Armee 
Offiziersdienſt getan, den ganzen Krieg mitgemacht und 
war dreimal verwundet worden. Nach dem Waffenſtill⸗ 
ſtand kam er mit ſeinem Bataillon an den Rhein, durch⸗ 
glüht von Haß. Das war nichts Erſtaunliches; denn ſein 
Vater, frankophiler Elſäſſer, hatte 1871 fein Dorf ver⸗ 
laſſen, um in Frankreich zu leben. In Trier lernte Capi⸗ 
taine Bach einen kriegsblinden deutſchen Offizier kennen, 
der fein Freund wurde. Später, während der Ruhr⸗ 
beſetzung wurde er mit dem Kommando in Datteln be⸗ 
traut und hatte heftige Zufammenftöße mit dem Bürger⸗ 
meiſter, einem glühenden Patrioten. Der hatte ihm kate⸗ 
goriſch erklärt, daß er keinen franzöfifchen Befehl aus⸗ 
zuführen gedenke. Nach Oſtern ſollte er demnach ver⸗ 
haftet werden. 
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Am Karfreitag geht Bach in die Kirche. Er lauſcht, 
ſtill in eine Ecke gedrückt, der Predigt. Nach dem Gottes⸗ 
dienſt reicht der Pfarrherr das Abendmahl. Langſam 
löſen ſich rechts und links aus den dunkeln Säulengängen 
die Geſtalten und ſchreiten zum Altar. 

Da plötzlich, das Blut ſtockt allen Anweſenden, 
treten die beiden größten Seinde, Bach und der Bürger⸗ 
meiſter, vor den Tiſch. Eine große Frage ſteht in aller 
Augen: Werden die beiden aus demſelben Kelch trinken? 

Der Kelch in des Pfarrers Hand zittert leiſe, ſteil 
ragt das Kreuz vor ihnen. 

Da haben beide nur einen Gedanken. Und ſollte 
Seindſchaft hier vor dem Allerheiligſten ſtärker fein als 
die verbindende Liebe des Evangeliums, dann... ja, 
dann hinweg mit der Religion, ja, dann ift fie Opium 
der Völker! — 

In der kleinen Kirche ſtarrt jedermann wie gebannt 
auf zwei kniende Menſchen. Die Orgel, die ganz leiſe 
intoniert, ſcheint wie aus weiter Serne zu kommen. — 

Von der Minute an war Bach überzeugt, daß es 
etwas Höheres gäbe als Patriotismus. Von Stund' an 
wurde ſein Verhältnis zu den deutſchen Behörden beſſer. 
Die Verhaftung des Bürgermeiſters unterblieb. — 

In Gelſenkirchen demonſtrierte eines Tages eine 
rieſige Menſchenmaſſe vor dem Rathaus, das er mit 
ſeiner Kompagnie beſetzt hielt, und drohte, das Gebäude 
zu ſtürmen. Unter Rufen „Gebt uns Brot!“ ſchiebt ſie 
ſich den Maſchinengewehren entgegen. Ein telephoniſcher 
Befehl, im Notfall zu ſchießen, deckt ihn den Vorgeſetzten 
gegenüber. Jedoch er ſträubt ſich. Auf Kinder und 
Srauen ſchießen? Niemals! Er grübelt, irrt durch die 
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hohen Räume, betet ſchließlich zu der Kraft, die er in 
Datteln zu ſpüren gemeint hatte. Und er ſpürt fie wieder. 
Er ſieht ſich plötzlich auf dem Balkon, ihm gegenüber eine 
johlende Menge. Da hebt er die Arme: 


„Was wollt ihr? Brot wollt ihr? — Ich gebe euch 
alles, — in vierundzwanzig Stunden habt ihr genug, — 
nur... erſpart mir, auf euch ſchießen zu müfjen!“ 

Runter zu den Soldaten. Die Maſchinengewehre ins 
Haus, und die Soldaten, entwaffnet, drängen mit bloßen 
Säuften die Menge in die Seitenſtraßen ab, wo fie ſich 
ſtill verläuft. — 

Nach und nach wird Bach populär. Er ſucht die ver⸗ 
ſchiedenſten Jugendvereinigungen auf, ſpricht hier und 
dort, beruhigt die Gemüter, klärt Mißverſtändniſſe auf 
und ſchlägt Fortſetzung der Ausſprache durch Brief⸗ 
wechſel vor. Die deutſchen und franzöſiſchen Behörden 
laſſen ihm freie Hand. 

Als er nach Verſailles abkommandiert wird, verläßt 
er Deutſchland mit der feſten Abſicht, einen brieflichen 
Gedankenaustauſch zwiſchen deutſchen und franzöſiſchen 
Patrioten zuſtande zu bringen, um wertvolle Menſchen 
beider Völker, die ſich haßer füllt gegenüber ſtehen, ein⸗ 
ander näher zu bringen. 

Um ſeine völlige Aufrichtigkeit und gleichzeitig ſeine 
Unabhängigkeit zu zeigen, nimmt er ſeinen Abſchied und 
arbeitet als kleiner Angeſtellter in einer Petroleumfabrik. 
In der Freizeit ſpricht er in Frankreich, Deutſchland, in 
der Tſchechoſlowakei, in Belgien, Holland, in der Schweiz 
und in England. Kurzum, fein Einfluß breitet ſich 
langſam aus. 
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Seine Deviſe ift: Gott dienen, feinem Vaterlande 
und der Menſchheit. 

Und ſeine Parole: Lieben, helfen, raten, verſöhnen 
und wenn nötig, ſich opfern —. 

Ich hörte mit Ergriffenheit die Geſchichte eines 
Mannes, den nur Glauben und Ehre geleitet hatten. 
Alles, um was ich im ſtillen gerungen hatte, ſchien hier 
auf einfachſte Weiſe gelöſt. 

Ich verglich ihn im Geiſte mit meinem Führer Hitler, 
mit dem er in Ausdrucks weiſe und Geſten täuſchend 
übereinſtimmte, und doch wehrte ich mich mit aller 
Kraft gegen den fremden Einfluß, der für uns Deutſche 
ja immer gefährlich iſt. 

Aber hier waren Ehre, Pflichterfüllung, und das 
ſchlug in mir eine Saite an und ließ ſie klingen mit 
der des Feindes. — 

Ich ſtieg innerlich aufgewühlt durch die Regennacht 
ins Gebirge hinauf. 


Zweifel, Achtung, Mißtrauen, Haß, ja, Haß im 
Herzen. 


Ende März. 


J® bin doch froh, daß ich dies alles in meinem Tages 
buch vermerkt habe. Juerſt wollte ich es nicht. Ich 
dachte, wozu das, es iſt unnötiger Ballaſt. 


In meinen einſamen Arbeitsſtunden habe ich mich 
zergrübelt und die Folge war ein Brief an meinen Freund 
v. R., in dem ich ihn bat, mir glatt zu erklären, ob er 
Hitler lediglich für einen Oppoſitionsmann halte. 
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Eins ſteht jedoch feſt. Capitaine Bach ift ein ehr⸗ 
licher Menſch und handelt nach ſeiner eigenen Ueber⸗ 
zeugung. Durch ſeine Tätigkeit erweiſt er natürlich 
ſeinem Lande einen Dienſt. Man kann mit ihm darüber 
nicht diskutieren. Man kann ihm nicht das Gegenteil 
beweiſen, alles baut ſich ja bei ihm auf das große Er⸗ 
lebnis auf. Aber er ſcheint mir alles andere als ein 
weichlicher Pazifiſt zu fein! 

Heute kam ein Brief von zu Hauſe. Es ſcheint immer 
mehr dem Abgrund zuzugehen. Mutter ſchrieb, ſie könne 
nur noch zweimal täglich eſſen. 


Kein Wunder, wenn man da die Nerven verliert! 


Ende März. 


v. K. ſchickte heute ein Paket Zeitungen, er will 
öfters in Jukunft „Nahrungsſtoff“ ſchicken; denn ich 
bedürfe eines Kückhaltes. Es ſei bedauerlich, daß ich an⸗ 
finge, an der Bewegung zu zweifeln, aber ich hätte 
ſicherlich ſchweren Stand gegen die Einflüſſe des weſt⸗ 
lichen Liberalismus. 

Wie er gönnerhaft tut! Es iſt doch toll, daß man 
ſich belehren laſſen muß, der Bewegung treu zu bleiben! 

Ich werde nicht mehr über das Thema „Capitaine 
Bach“ diskutieren, dann habe ich mehr innerliche Ruhe. 


Ende März. 


J® ſaß heute abend allein, nach der Arbeit, oben im 
Gebirgs wald. Schnee lag noch vereinzelt hier und 
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dort, alles war bier fo friedlich. Drüben über der fran⸗ 
zöſiſchen Grenze ftand der Mond groß und bleich. In 
mir ſpielte ſich ein großer Kampf ab, und als ich ins 
Tal hinunter ſtieg, ſtand mein Beſchluß feſt, an den 
„Capitaine“ zu ſchreiben. 


Anfang April. 


Wieder hat man zu Haufe Nationalſozialiſten erſchla⸗ 

gen. Liegt es nicht im Intereſſe ganz Europas, daß 
ſich ein menſchlicher Wall gegen den anrückenden Bolſche⸗ 
wismus bildet? Auch das geiſtige Leben Deutſchlands iſt 
in Gefahr, und die „Nazis“, die kritiſieren doch nicht nur, 
ſie gehen doch auch mit gutem Beiſpiel voran, wie die 
nationalſozialiſtiſchen Verſuchsbühnen zeigen. Nur der 
Ton der Zeitung hat mir nie gefallen, und ich habe 
Kameraden gegenüber nie mit einer Kritik zurückgehalten. 
„Du mußt immer an der Bewegung herummäkeln,“ 
meinten ſie. 

„Warum denn nicht, wir können doch kein Herden⸗ 
bewußtſein hochziehen!“ 

Der „Capitaine“ hat ja nun ſicher meinen Brief 
erhalten. Ich habe ihm auseinandergeſetzt, daß ich weder 
an der Ehrlichkeit und Lauterkeit ſeiner Geſinnung zwei⸗ 
felte, noch an der Reinheit und verblüffenden Einfachheit 
ſeines Evangeliums; jedoch ich glaubte nicht an die prak⸗ 
tiſche Durchführbarkeit. Seine Lehre ſetze einen Edel⸗ 
menſchentyp voraus, der weder vorhanden ſei und noch 
viel ſchwerer zu ſchaffen wäre; zumal in einer Zeit, in 
der wir alle gemeinſam das Geld anbeteten. Das ſei 
tröſtlicherweiſe noch eine Gemeinſamkeit. Ich zweifle 
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ebenfalls daran, daß Frankreich uns Großes gönne. Ja, 
wenn dieſer Zweifel beſeitigt wäre, dann würde ich gleich⸗ 
falls für einen gerechten Frieden und für Verſtändigung 
kämpfen. 


Oſtern. 


Karfreitag war ich in einem großen Uhrmacherdorf. 
Ich lernte eine Menge Menſchen kennen, und ſie er⸗ 
kundigten ſich alle voller Anteilnahme nach dem Ergehen 
der Heimat. Jemand meinte, ein franzöſiſcher Offizier 
ſei dageweſen und habe von Deutſchland geſprochen. Sein 
Thema ſei geweſen: „Im Weſten etwas Neues.“ — 

Im engeren Kreiſe ſprach ich von den „Nazis“. 

„Ja, das hatte der Franzoſe auch geſagt,“ fiel mir 
einer nach meinen Ausführungen ins Wort. „Nur 
meinte er, die Bewegung ſei zwar ein Sammelbecken 
vieler moraliſcher und geſunder Teile des Volkes, jedoch 
ihre Führer ſähen nicht klar, und das läge daran, daß 
ſie das Ausland nicht kennen.“ 

„Das letzte können Sie ſtreichen,“ winkte ich lachend ab. 
„Capitaine Bach ſcheint mir im übrigen zwar ein loyaler 
Menſch zu fein, aber er wird natürlich als Franzoſe nie eine 
ſolche Bewegung gutheißen, die er einmal gegen ſich ge⸗ 
richtet ſieht. Denn das iſt doch klar, daß mit der Sitler⸗ 
bewegung eine Kraft in Deutſchland entſtanden iſt, die 
endlich einmal im Ausland ernſt genommen werden muß. 
Einer unſerer Führer ſagte einmal: Wenn ein zukünftiger 
Miniſter des dritten Reiches nach Genf fahren wird, und 
man ihn dort wiederum mit einigen Redensarten ab⸗ 
fpeifen will, dann wird er kurz bemerken: „Meine Herren, 
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ich muß etwas Pofitives nach Haufe bringen; denn hinter 
mir ſtehen Millionen S. A. Leute, die darauf warten.’ 
Dann wird man aufhorchen im Völkerbundspalaſt und 
wird ſich ſagen: Iſt das geduldige Schaf Deutſchland 
auch endlich klug geworden? Und wie die heutige Mächte⸗ 
konſtellation iſt, — man läuft ſich nach jedem Balkan⸗ 
ſtaat ſchon die Hacken ab, um ihn als Bundesgenoſſen 
zu gewinnen, — ſo werden wir für andere ebenfalls 
bündnisfähig ſein, und wir werden unſeren Widerſachern 
eine ſtarke Gruppe entgegenſtellen können, die ein Veto 
einlegt.“ 

Auf meine Ausführungen bin meinte einer, das läge 
nicht im Genfer Rahmen, und gerade der Völkerbund 
wolle das verhindern. Er wolle die alte Bündnispolitik 
abſchaffen; denn es ſei gefährlich, zu Mitteln zu greifen, 
die ſchon 1914 zu einer Kataſtrophe geführt hätten. Ich 
warf ein, daß wir in Deutſchland den Völkerbund als 
eine verkappte Aufſichtsbehörde unter engliſch⸗franzöſiſcher 
Slagge empfänden und kein Vertrauen bejäßen. 

„Und das ift euer Fehler!“ rief man im Chorus. 

„Nun, was hat er denn bis jetzt geleiſtet? Starrt 
Frankreich nicht in Waffen, raſt bei uns nicht der Hunger 
durch die Städte? Von ſchönen Worten wird kein 
Menſch ſatt. Jeder Staatsmann geht nur hin und ver⸗ 
teidigt ſeine Intereſſen, und wenn er „Unmöglich“ ſagt, 
denkt er oft nur an irgendeinen winzigen Teil der Wirt⸗ 
ſchaft ſeines Landes, der leiden könnte. Jener denkt 
an ſeinen Wein, dieſer an ſeine Stiefel und der dritte an 
ſeine Bettvorleger, und ſo kommt gar nichts heraus. 
Ein Völkerbund müßte vom guten Willen der All⸗ 
gemeinheit getragen fein, und das iſt er nicht! 
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„Ja, weil weder Sie, noch ein anderer anfangen 
will!! brummte mein Gegenüber. 


Mitte April. 


a. erhielt ich einen Brief von Capitaine Bach. 
„An Frankreich glauben, an einen Franzoſen glau⸗ 
ben, . .. ich verſtehe, daß es für einen Deutfchen eine Un⸗ 
möglichkeit iſt. Glauben, daß mein Land Deutſchland 
„Großes gönnen“ könnte, .. nein, ich begreife, daß 
Ihnen dazu die Ueberzeugung fehlt. 

Das Gegenteil: Vertrauen Srantreiihe in Deutſchland 
ift ebenfalls unmöglich! 

In Frankreich höre ich über Deutſchland die irr⸗ 
ſinnigſten Behauptungen. In Deutſchland iſt dasſelbe 
der Fall Srankreich gegenüber. 

Ich habe in meinem Bureau franzöfifche, belgiſche, 
deutſche Schulbücher, die einen ſo ſchlecht wie die an⸗ 
deren, alle gefährlich für die Erziehung der Rinder. Das 
hindert die Jeitungen aber nicht, lange Artikel über die 
„franzöſiſche Hetzarbeit“ zu ſchreiben, die belgiſch⸗fran⸗ 
zöſiſchen Blätter beantworten dies ihrerſeits mit em⸗ 
pörten Abhandlungen: „Wie man in Deutſchland die 
Jugend vergiftet!“ 

Wir ſind alle durch Gewohnheit ſchlecht und wir 
fahren fort, den Strohhalm im Auge unſeres Nachbarn 
zu entdecken, ohne an den Balken in unſerem Auge zu 
denken, den der Nachbar aber gleich bemerkt. 

In Deutſchland wächſt eine herrliche Jugend heran, 
und ich zähle Sie darunter! Sie könnte nicht nur Deutſch⸗ 
land retten, ſondern ebenfalls den Srieden in ganz Europa. 
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Dieſe Generation wäre bereit, alles daranzuſetzen, um 
Europa, die Welt, von einem ungeheuren Alpdruck zu 
befreien, auf daß endlich der erſehnte, gerechte Frieden 
einkehre. Was tut Frankreich, um die Aufgabe zu er⸗ 
leichtern? Nichts! Im Gegenteil, — es verbittert die⸗ 
jenigen, die daran arbeiten und ruft: „Das ſind ja Aus⸗ 
nahmen, laßt uns ihnen mißtrauen!“ 


Es wächſt in Frankreich eine herrliche Jugend heran. 
Sie könnte nicht nur Frankreich wachrütteln, ſondern 
ebenfalls den Frieden in der Welt garantieren. Auch ſie 
iſt bereit, ſich für die gerechte Sache zu opfern. Was 
tut Deutſchland, um ihre Aufgabe zu erleichtern? Nichts! 
Im Gegenteil, es behandelt die wenigen, die aufklären 
wollen, als „Spione“ und „gefährliche Träumer“. 

Die Jugend aber will klar ſehen! Was geſchieht 
jedoch? In beiden Ländern gibt man ihr die notwendige 
Dokumentation (wahr oder unwahr), um ihr den nötigen 
Haß beizubringen. Man ſagt ihr nicht, was bei den 
anderen drüben ſchön, ermutigend iſt. Das wäre ja eine 
gefährliche Wahrheit für die nationalen „Belange“, und 
man zieht vor, das Land zu „retten“ ſtatt die Wahrheit. 


Und die Jugend beider Länder ſetzt nun ihre ganze 
Glaubenskraft, ihren himmelſtürmenden Willen in den 
Dienſt einer Sache, die ſie für gerecht bält und die im 
Grunde doch nicht ſauber iſt! 

Dieſem Skandal muß ein Ende gemacht werden! 
Wenn die Jungen aus Frankreich und Deutſchland ſich 
begegnen werden, wenn ſie ſich ausgeſprochen haben 
werden, ſo wird man ſie heimkehren und ſich bitter be⸗ 
klagen ſehen. . 
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„Warum habt ihr uns betrogen, wir wollten leben 
und ſchöpfen, — wir wollten Leben und Licht, — ihr 
aber ſchickt uns, in der einen Hand das erhobene Kreuz, 
in der anderen falſche Beweiſe, in den furchtbaren Krieg, 
um zu zerſtören. 

Die Völker werden nur dann gerettet ſein, wenn in 
jedem Land das Spiel der Politik mit offenen Karten 
getrieben wird! 

Die Kirchen werden nur dann erſt ſich füllen, wenn 
in ihnen der Chriſt gepredigt wird, und... nichts weiter 
als der auferſtandene Chriſt!“ 

Am Schluß des Briefes erklärt er ſich bereit, mir 
einen Platz in Südweſtfrankreich zu ſuchen. Ein Menſch 
müſſe erſt ſehen, dann urteilen. 

Soll ich dieſes Angebot annehmen? Hier wäre 
endlich einmal Gelegenheit, dieſes Land, das uns ſo 
ſchädigt, eingehend kennenzulernen. Die Sache will über⸗ 
legt ſein. 


Mitte April. 


eute las ich noch einmal den Brief. Ob es wahr iſt, 

daß es eine Jugend in Frankreich gibt, die bereit iſt, 

uns zu verſtehen? Kann es möglich ſein, daß man uns 

junge Menſchen in beiden Ländern täuſcht? — Das wäre 
furchtbar! 

Die beiden Völker kennen ſich nicht, das halte ich 
für möglich. Jedenfalls leſe ich in franzöſiſchen Zeitungen, 
Büchern und Schriften Dinge über uns, die ich im Leben 
nicht in Deutſchland geſehen habe. Anſichten und Sitten 
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find wiedergegeben, die ſchon zu Großmutters Zeiten 
alt waren. 

Ich weiß eigentlich von Srankreich auch nur Scha⸗ 
blonenhaftes! 


Mitte Mai. 


N werde doch nach Frankreich gehen, es wäre ja eine 

Seigheit, ſich der Wahrheit verſchließen zu wollen. 
Aber ich will die Augen aufſperren! Bach ſoll ja nicht 
glauben, die Partie gewonnen zu haben! — 

Ich habe zwei Kameraden einen Platz auf einem 
Nachbargut beſorgt. Wir diskutieren jetzt oft zu⸗ 
ſammen. Die beiden meinen, ich hätte mich in manchem 
geändert und urteile jetzt in manchem anders. Das hat 
mich ziemlich geärgert. Sollte ich, ohne es zu wollen, 
wirklich „liberal“ angehaucht ſein? In einem Geſpräch 
hatte ich nebenbei die Bemerkung gemacht, daß unſere 
Regierung, von hier geſehen, ſehr energiſch ſei. Weiter 
nichts. 


Mitte Juni. 


Nin iſt ſachte der Sommer übers Tal gekommen. 

Hahnenfuß und Kuckucksblumen ſtreiten ſich, ob die 
Wieſen rot oder gelb ausſehen ſollen. Die Kühe ſind 
längft draußen und Glockenklang ſchwebt über der Herde. 

Beſonders ſchön iſt es Sonntags. Frühmorgens 
binden wir den Tieren Glocken um, vom tiefen Baß⸗ 
geläut bis zur hellen Klingel für die Kälber. Wir bin⸗ 
den alle ſechzig Tiere los und öffnen dann erſt die Stall⸗ 
türe, und heraus ſtrömt der Glockenſchwall in den ſonnen⸗ 
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weiten Raum. Das ift dann unſer Glockenſalut an den 
Sonntag. 

Beim „Stall richten“ halten wir von Zeit zu Zeit 
auf dem Miſthaufen mit den Karren an und ſtreiten uns, 
ob unſere Glocken ſchöner ſind als die des Nachbars, die 
gedämpft herüberklingen. Vor allem eine ganz dunkle 
erregt unſeren Neid; wir müſſen unſeren Patron be⸗ 
wegen, eine ſolche zu kaufen. 

Dann läßt einer die vier Gäule heraus und Arlette, 
das Kavalleriepferd, läßt alle vorübergehenden Bauern⸗ 
burſchen vor Neid erblaſſen; denn Arlette iſt kokett, 
graziös wie fein Name. — 

Nach der Arbeit lege ich mich mit einem Buche auf 
den Berg, zwiſchen die Narziſſen, die weiß zwiſchen 
ſchwarzen Tannen ſtehen. Es iſt ſo ſtill hier oben. 
Wieſen und Wald verlieren ſich in der Ferne, keine 
Menſchenſeele weit und breit. 

.. . Und wenn man denkt, daß es eine Welt gibt, die 
ſich in Haß überſchlägt! Und doch, wer könnte behaup⸗ 
ten, daß hier oben Friede ſei? Könnte man das Toben 
und Schreien des Exiſtenzkampfes von Bäumen, Sträu⸗ 
chern, Gräſern hören, ſo ginge aller Vogelgeſang darin 
unter. 

Kampf iſt allüberall. Nur der Starke hat ein Recht, 
ſich fortzupflanzen, damit das Starke auch erhalten bleibt. 


Ende Juni. 


Die Heuernte rückt heran. Durch viel Regen iſt das 
Gras lang in den Halm geſchoſſen, das gibt ma⸗ 
gere Kühe und keine fette Milch. 
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Ich arbeite viel droben im Wald bei herrlicher Aus⸗ 
ſicht. Viele Gewitter gehen drüben in Frankreich nieder. 
Der Himmel iſt oft unheimlich gelb. 

Ich bin nicht traurig darüber; denn beim Betrachten 
empfinde ich dieſes Land dort faſt als etwas Perſön⸗ 
liches, wie die verkörperte Anmaßung liegt es da. Seine 
ſanften Bergrücken muten mich an wie eine Kate, die 
auf der Lauer liegt. Ah, „cette douce France!“ — 

Ich glaube, ich kriege bald graue Haare. Wenn das 
Vieh in die Ställe gelaſſen wird, bin ich immer ratlos 
und in verzweifelter Verlegenheit. Jede Kuh hat ihren 
Platz, aber nun halte man mal vierzig Kühe auseinander, 
zu denen noch zwanzig kommen, die wir in „Penſion“ 
haben, und alle wechſeln gewöhnlich wöchentlich einmal 
Stall und Platz! 

Die Türen tun ſich auf, und herein quillt eine hell⸗ 
gelbe Maſſe mit erhobenen Schwänzen, gepeinigt von 
dicken Bremsfliegen. Einige kennen ihre Plätze. Der Reft 
irrt, ſtößt, ſchiebt ſich aufgeregt in den Stallgängen um⸗ 
her und ich — mit. Der Patron ſchwimmt mit fuch⸗ 
telnden Armen in dem Gewühl und gibt donnernd ſeiner 
Empörung Ausdruck, daß ich immer noch ſein Vieh nicht 
kenne. Kuh iſt Kuh bei mir! Franzöſiſch, deutſch ſchreie 
ich ſo ein Bieſt an, das mich mit geſenkten Hörnern 
feindſelig betrachtet und ſeine breite Stirn zeigt, die 
Homer „majeſtätiſch! genannt hat. Zweimal entgehe ich 
dem Schickſal, aufgeſpießt zu werden, da tritt mir das 
größte Prachtexemplar liebevoll auf den Suß. Meine 
Peitſche iſt zu lang und nutzlos. 

Ganz allmählich entwirrt ſich der Knäuel. Mein 
Gehirn arbeitet und kombiniert fieberhaft. Ich erkenne 
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Tiere an den Schwänzen, die ich morgens tapfer mit 
abgewandtem Geſicht gewaſchen habe, und... bald ſtehen 
alle ſchnaufend an ihren Plätzen, die einen im Stroh, der 
Patron auf dem Stallgang, und ich, ſchuldbewußt, in 
möglichſter Entfernung von ihm. 


Wenn ſie eingereiht ſind, kenn' ich ſie alle wieder. 


Kuh links am Eingang: rechtes Auge, Fleck oben 
Mitte. Das wiederholt ſich täglich zweimal. Sonnabends 
kenne ich ſie alle. Montags ſtellt ſie der Patron um. Er 
findet ſich aber ſofort zurecht; denn er hat einen „Kuh⸗ 
verſtand“. a 

Mein Schwedenfreund auf dem Nachbargut erſpart 
ſich ſolche naturwiſſenſchaftlichen Studien. Er hat den 
Kühen kurzerhand große blaue Zahlen auf den Hintern 
gemalt. Wie ein Feldherr ſteht er da, und überlegen 
rangiert er ſeine Bieſter und ſieht ihnen bloß auf die 
Rücken verlängerung. Er will ſich feine Erfindung paten⸗ 
tieren laſſen. Ich bin ſchlaflos vor Neid. 


Ich will aber auch etwas patentieren laſſen und 
habe es ſchon am Miſtwagen ausprobiert. 

Es handelt ſich um Autoſcheinwerfer, die ſich mit 
den Rädern in die Kurve drehen. Meine Freunde bes 
haupten aber, das gäbe es ſchon. 


Anfang Juli. 


meer beginnt die Heuernte. Tagebuch führen aus⸗ 
geſchloſſen! Eine Karte aus Frankreich kam heute 
an, ich habe dort eine Stelle in Ausſicht. 
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Mitte Juli. 


Lift — vierzehn Tage bereits im Heul Gott ſei Dank, 

heute regnet es. Als ich vor drei Tagen ſchwitzend 
auf dampfendem Heu unter dem Dache ſtand, kam ein 
langer Brief aus Südfrankreich. Auf allein zwei Seiten 
beſchreibt der Mann, was es bei ihm alles zu arbeiten 
gäbe, und ich könnte mir gar keinen Begriff machen, wie 
der Hagel alles niedergelegt habe. Ich las all die lieb⸗ 
lichen Andeutungen, umgeben von Bergen von Heu, die 
mir zugeworfen waren und der Weitergabe harrten, 
ſteckte den Brief zerknüllt in die Taſche und ſtach grimmig 
mit der Gabel in dieſe gräßliche Maſſe, die man Heu 
nennt. Welche Schinderei!l Wenn ich die Augen ſchließe, 
ſehe ich nichts als Heu, Heu... Nachts bin ich aufs 
gewacht und habe entdeckt, daß ich meine Decke von rechts 
nach links warf. Das ſollte wohl „Heuwenden“ bes 
deuten. 

Jetzt kündet nun der Brief Sortfegung dieſer Tragi⸗ 
komödie an. 

Sieben Heuwagen weiter entdeckte ich plötzlich in 
der oberen Ecke des Briefes: „Unſere Kinder lieben Muſik, 
vielleicht können Sie ein Inſtrument mitbringen.“ 


Heute Sonntag ſitze ich nun vor meinem „Rechen⸗ 
ſchaftsbericht und komme nicht zu einem Entſchluß. Die 
Arbeit ſcheint ja ruppig zu ſein dort unten. Aber dieſe 
kleine Stelle von der „Muſik“ läßt mich nicht los. Ein 
kleiner Sonnenſchein, ein Lichtfleck, der alles vergoldet. 
Man hat eben bei all der Arbeit nicht das Menſchliche, 
nicht ein wenig Freude vergeſſen, und das tut wohl. 
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Außerdem kündet der Brief vergnügt an, in der Nacht 
ſei Juwachs angekommen: 

Ein Kalb, . .. alſo kann der Kuhſtall nicht groß fein, 
alſo wenig Miſt, alſo wenig Schwanzwaſchungen. Ab⸗ 
gemacht, ich gehe nach Frankreich! 


Ende Juli. 


rotz „Heunot“ haben wir noch Zeit, die wichtigſten 

Tages neuigkeiten zu ſtudieren. Wahlen ſtehen wohl 
bald vor der Tür, man behandelt all die alten Fragen, 
Völkerbund, Kolonien, — ſchon morgens teilen wir 
Europa. 

Nun, jedenfalls denken die Leute hier anders von 
Deutſchland, wenn ich gehe. 

Morgen bin ich fertig hier, es iſt kaum zu glauben! 
Aber man war hier nett zu mir, und ich habe ſelten ſo 
ſtarke Chriſten geſehen. Es werden Freunde fürs Leben 
bleiben. 

Bevor ich die Schweiz verlaſſe, ſoll ich noch einmal 
bei dem franzöſiſchen Capitaine vorſprechen. Anſcheinend 
will er mir jetzt ſchon aufzwingen, was ich in Srank⸗ 
reich zu ſehen habe. 

„Immer ſachte mit die jungen Pferde! 


Anfang Auguſt. 


Geſtern früh hatte ich meinen Platz verlaſſen, und radelte 

als freier Mann in den jungen Morgen hinein, der 
Omnibushalteſtelle zu. Ein gewiſſes Siegesgefühl in 
der Bruſt, zweihundertfünfzig Sranken in der Hoſentaſche 
und eine ſpannende, ungewiſſe Jukunft vor mir. Nur 
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daß ich noch jene Einladung befolgen mußte, ſtörte mich 
ein wenig, jedoch ich bereue es nicht; denn jene zwei Tage, 
die ich in dieſem idylliſchen Tal verbrachte, waren ſehr 
lehrreich. Ich traf in der „Borcarderie“, wo Capitaine 
Bach zu Hauſe ift, einige Deutſche, die entſchieden inter⸗ 
eſſant waren und vor allem gute Patrioten, was mich 
einigermaßen beruhigte. Unter anderem war eine junge 
Dame da, die Beſitzerin jener Villa, in der in Gelſen⸗ 
kirchen das franzöſiſche Offizierskaſino geweſen war, in 
dem Bach verkehrte. Das ſetzte mich wirklich in Er⸗ 
ſtaunen. Ich nahm die günſtige Gelegenheit wahr und 
erkundigte mich eingehend über den „Capitaine“. Das 
Reſultat war günftig. 

Am Nachmittag ſaßen wir mit noch einem fran⸗ 
zöſiſchen Referveoffizier zuſammen im Park, und beide 
betonten noch einmal, daß Frankreich abſolut keinen Haß 
für uns habe, fondern nur Furcht und Mißtrauen. Ich 
hörte mir alles ruhig an. Nun, ich werde ja ſehen! — 


Heute morgen nahm mich Bach ins Herrenzimmer 
und gab mir kurioſe Ratſchläge für meinen Aufenthalt 
in Frankreich. Wie ich mich den Gendarmen gegenüber 
verhalten ſolle, daß ich beim Diskutieren erſt die Gründe 
der anderen anzuhören hätte, um dann erſt zu ſprechen, 
im Gegenſatz zu anderen, die nach Frankreich kämen, um 
gleich flammend zu proteſtieren. Jedenfalls ſagte er mir 
Dinge, die mir nützlich ſein können, und meine Befürch⸗ 
tungen von eventueller Beeinfluſſung erwieſen ſich als 
grundlos. N 


Die Schweizer hatten mir ja ebenfalls Ratfchläge 
gegeben: Ich ſolle nie meine Reitftiefel anziehen, niemals 
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ein Wort von Politik ſprechen, überhaupt, wenn 
möglich, nie zeigen, daß ich ein Deutſcher ſei! 

Eine Pariſerin richtete nette Worte an mich in 
einem entzückenden, ſprudelnden §ranzöſiſch. Kurzum, alle 
drei §ranzoſen, ſowie Madame Bach, eine Belgier in 
— eine Schweſter, die unter Miß Cavell gearbeitet hat 
— waren des chics types“. 

Nur als ein Bauer ſeine Kühe an der Terraſſe vorbei 
trieb, fiel ich unangenehm auf. „Gott, da iſt ja Marie⸗ 
Joſé!“ platzte ich plötzlich los. Allgemeines Hinſehen. 
Madame Bach rührte heftig in der Teetaſſe: „Nun, Sie 
haben ja ſcheint's viel Reſpekt für unſere belgiſchen Prin⸗ 
zeſſinnen, Monſieur.“ — „Ah pardon, Madame, vous 
savez, meine Lieblingskuh bei dem Bauern, bei dem ich 
Knecht war, hieß ſo, mir fiel nur die frappante Aehn⸗ 
lichkeit auf, und daher.“ 

Hoffentlich gibt das keine diplomatiſchen Verwick⸗ 
lungen! 

Jetzt ſitze ich im Juge und es geht der Grenze zu. 
Im Abteil ſitzt ein freundlicher Schweizer, der ſich ge⸗ 
mächlich Kragen und Krawatte abbindet, Pantoffeln an⸗ 
zieht und auch noch die „Gazette de Lausanne“ aus der 
Taſche zieht. Der alte Witz fällt mir ein: Srankreich 
hätte ſchon eher Frieden gemacht, aber die „Gazette de 
Lausanne“ hat es nicht erlaubt. 

Ich ſchaue aus dem Senfter und grüße dankbaren 
Herzens die Schweiz. 

Zwar habe ich viel Steuern bezahlen müſſen, fie 
haben mich arg gezwickt und gezwackt, ſelbſt Geldſtrafen 
hat es einmal geſetzt, als ich den Schweizer Mond als 
Kadfahrbeleuchtung beanſpruchte, — jedoch ich habe fie 
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gern, die Schweiz, und als der „Zoll“ kommt, bin ich 
ihm nicht böfe, daß er mir meinen fo ordentlich gepackten 
Koffer zerwühlt. 


Süd weſtfrankreich, Anfang Auguſt. 


o, nun bin ich in der Höhle des Löwen. Vier kahle, 

weiße Wände umgeben einen Tiſch, Stuhl und Bett, 
in das ich mich auch quer hineinlegen könnte, ſo groß 
iſt es. Alles ſcheint hier üppiger, größer zu ſein. Ich 
beobachte mit Entſetzen eine kinder fauſtgroße Spinne, die 
unter dem Bett verſch windet. 

Mein Blick geht den Weg zurück, den ich gekommen 
bin, er führt durch ein Meer von Grün, Pappelgruppen, 
Weinfelder und Wieſen. Da iſt die Wegkreuzung, an 
der ich unter einer „Palme“ einen „Eingeborenen“ nach 
dem Weg fragte. 

„Welcher Nation gehören Sie denn eigentlich an,“ 
meinte er und muſterte mich von oben bis unten. 

„Schweden, bemerkte ich im Gehen. Ich wollte 
dem guten Mann die Sonntagslaune nicht verderben. 

In dieſem großen, weißen Kaſten angekommen, 
wurde ich ſehr freundlich empfangen und mit trockenem 
Brot und Schokoladenſtückchen bewirtet. Eine uralte 
„Oma“ kroch mit mir durch alle Räume und deutete mit 
ihrem langen, dürren Zeigefinger auf hundert mögliche und 
unmögliche Dinge, die ich in Ordnung zu bringen hätte. 
Während wir gemeinſam den Dachbalken hinaufſchauten, 
und ich mich im Geiſte ſchon mit Beſen und Staubtuch 
dort oben herumturnen ſah, — entſchlüpfte ich ihr im 
letzten Augenblick, um in der ſogenannten guten Stube 
zu landen, wo man mir ein Glas Wein anbot. — Augen⸗ 
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blicklich beftaunt die Samilie mit dem Beſuch den Seigen- 
baum, Drüben auf der Straße raſſeln die Autos über 
die Löcher, — ein Dorfköter bellt und überſchlägt ſich, 
ſcheinbar toll vor Wut, — die große ſchwarze Spinne 
läuft mit viel Geräuſch vom Bett unter den Schrank 
ohne Rückwand, den ich noch zu erwähnen vergeſſen 
hatte. — „Douce France!“ 


Anfang Auguſt. 


An zehn Uhr habe ich mich ſachte erhoben, die anderen 
waren „ſchon“ um 7 Uhr 30 aufgeſtanden. Beim 
Srühſtück bemühte ich mich krampfhaft, eine Oelſardine 
auf einem Rieſenſtück Brot zu verteilen und den tinten⸗ 
bitteren Rotwein ohne ſichtbare Grimaſſen hinunter⸗ 
zuſchlucken. Während zwei Stunden habe ich die Hacke 
im Weinfeld geſchwungen und mich dann hölliſch über 
meine Mittags ſuppe gewundert: warmes Waſſer mit 
einſam treibenden Roblblätteen darin. Nachdem wir dann 
Kaninchenbratenknochen ausgiebig benagt hatten, zogen 
wir uns zu einer dreiſtündigen Sieſta zurück. Mit großem 
Intereſſe las ich die Jeitungen, die man hier hält und 
regelte darauf mit den Söhnen die Tabakspflanzen. 

Es iſt hier nicht ſchlimm mit der Arbeit, das ſieht 
man ſchon. „Oma“ hat mir mit rollendem Auge zu⸗ 
geflüſtert, es gäbe im ganzen Anweſen keinen Beſen. Sie 
ſpielt hier den Gendarm und fällt allen auf die Nerven. 

Den Miſt wirft man in Ermanglung eines Karrens 
zum Fenſter raus. 

Fröhlich die Marſeillaiſe pfeifend, hole ich mir aus 
der Küche einen Stuhl, rette den Milcheimer, bevor 
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„Oma“ ihre Leibwäſche darin verſenkt, und melke. Der 
franzöſiſchen Ruh muß man aber den Schwanz anbinden, 
fie hat mehr Temperament als ihre Rufine in der Schweiz. 

Zu meiner großen Ueberraſchung hatte ich dieſe Nacht 
„SIremden verkehr in meinem Bett... 


Mitte Auguft. 


ier in der Familie gibt es keinen Haß gegen uns. 

Monſieur iſt Lehrer, und ſie ſogar Leiterin einer 
Mädchenſchule. Das iſt natürlich eine glänzende Gelegen⸗ 
heit für mich, die Schulbücher durchzuſtöbern. Uebrigens 
iſt der Chef Kadikalſozialiſt. Vorher ſoll er Sozialiſt 
geweſen ſein. Nach Ankauf des Gutes entdeckte er, daß 
die Sozialiſten Aufteilung des Grundbeſitzes wollten. 
Da wurde er Kadikaler. Die Kadikalſozialiſten find übri⸗ 
gens große Anhänger der Verſtändigungspolitik. 

Der Patron und ſeine Familie ſind auch viel deutſch⸗ 
freundlicher als manche Schweizer. 

„Was wollen Sie denn, jede geſunde Nation hat 
einmal im Laufe ihrer Geſchichte ein Stadium durchzu⸗ 
machen, wo ſie ihre Nachbarvölker auffreſſen will. Nicht 
Frankreich wurde 1813 beſiegt, nein, fein Imperialismus. 
Nicht Deutſchland wurde 1918 niedergerungen, nein, 
gegen ſeinen Imperialismus ſchloſſen ſich die Völker zu⸗ 
ſammen.“ 

Aber hat man uns nicht immer geſagt, der Welt⸗ 
krieg ſei ein Exiſtenzkampf, zeigt ſich das nicht jetzt mit 
furchtbarer Deutlichkeit! 

Ich bin für vier Tage zu einem Jugendtreffen ein⸗ 
geladen, das dreißig Kilometer von hier ſtattfindet. Ich 
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werde hingehen, um zu lernen. Aber bei dem geringften 
Vorfall hau' ich ab! 


Mitte Auguſt. 


ch ſchreibe im Zelt, von draußen klingt das Lachen von 

vierzig jungen Menſchen herein. Es könnte auch bei 

uns in Deutſchland ſein, nur die Sprache iſt verſchieden 
und die Weltanſchauung. Iſt ſie es wirklich? 

Nur ſchwer habe ich mich von den anderen abſondern 
können, aber mein Staunen war zu groß und forderte 
ein Alleinſein. 

Wo iſt denn hier Haß, Mißtrauen? 

Ich nehme faſt einen bevorzugten Platz ein, und 
wenn ich von der Not der deutſchen Jugend erzähle, 
bildet ſich ein ſtiller Kreis um mich, der teilnahmsvoll 
zuhört. 


Mitte Auguſt. 


5 je hatte ich Gelegenheit, zu diskutieren. Iſt rich⸗ 
tete an einen die Frage, welcher Partei er angehöre, 
worauf alle anfingen zu lachen. Ihnen ſei ganz egal, 
bemerkten ſie, wer ſie regiere. 

Ich zeigte ihnen, wie wir ſchon früh ins Parteileben 
gezerrt würden, daß bei uns ſchon Fünfzehnjährige den 
Noungplan auslegen könnten, und meine Aus führungen 
erregten das helle Entſetzen aller Anweſenden. Ich wies 
auf die Solgen des Verſailler Vertrages hin und meinte 
ſchließlich bitter, daß ſie ihre Sorgloſigkeit nur dem zu 
verdanken hätten, daß wir bis zum Weißbluten zahlen 
müßten. 
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„Saft das ganze Geld fließt nach Amerika. Im 
Lande bleibt nur das Geld für die Penſionen, und das, 
das zum Wiederaufbau des ehemals zerſtörten Gebietes 
dient,“ erklärte einer. — „Macht euch doch nicht lächer⸗ 
lich, warf ein anderer ein, „was wißt ihr von all dieſen 
verzwickten Fragen! Jeder ſchwatzt feiner Zeitung nach 
und wiederholt, was er gehört hat. Ich habe mit viel 
Intereſſe den Ausführungen unſeres deutſchen Freundes 
gelauſcht und habe viel dabei gelernt. Laſſen wir doch 
alle techniſchen Fragen beiſeite, wer könnte fie denn löſen! 
Aber eine Sache wollen wir klarſtellen, daß wir alle 
mit viel Sympathie an die deutſche Jugend denken und 
verſuchen, fie zu verfteben.“ 


Alles rief durcheinander und erzählte von Begeg⸗ 
nungen mit Deutſchen. Das wäre ein netter Kerl ge⸗ 
weſen und jener ſchriebe noch, — einige hatten eine Reife 
nach Deutſchland unternommen und entrüſteten ſich, daß 
man ſoviel Salfches über uns behauptete. 


„Ich habe gar kein Sauerkraut gegeſſen, — und der 
Deutſche iſt gar nicht ſchwer und tolpatſchig, ſondern 
auch luſtig und vergnügt. Ich habe immer beobachten 
können, daß man in der Straßenbahn vor ältern Leuten 
aufſteht. Wir haben alſo in Frankreich nicht die Höflich⸗ 
keit allein gepachtet. Einer meinte: „Wir ſehen Deutſch⸗ 
land nur mit Vorurteilen, die ſerienweiſe, fabrikmäßig 
hergeſtellt ſind und noch aus den Tagen der großen 
Revolution ſtammen.“ 


„Wir müjjen in beiden Ländern die Jugend mobili⸗ 
fieren, die Jugend aufklären! Wir müſſen uns öfters 
begegnen und uns unſere Schwierigkeiten klarmachen! 
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„Ja, dann gäbe es keinen Krieg mehr,“ fällt der 
Chorus ein, „und keinen Haß!“ — 

Unwillkürlich muß ich an den Brief jenes franzö⸗ 
ſiſchen Offiziers denken: 

„Die Jugend beider Länder aber will klar ſehen: 
Jedes Mal, wenn ſie ſich begegnen und ausſprechen, wen⸗ 
den ſie ſich ſchmerzlich ihrem Vaterlande zu: „Warum 
habt ihr uns getäuſcht . 


Mitte Auguſt. 


in wieder zu Hauſe bei Tabak, Pflaumen und 

Kühen. — — 

Wie iſt dieſe Jugend hier zu Lande ſo ganz an⸗ 
ders, fo forglos! 

O, ehrlich ſuchende deutfche Jugend, Wandervögel, 
die ihr mit der Guitarre in der Hand ſingend Europa 
durchſtreift, ihr die ihr freudig Euer Blut hingebt für 
— Kommunismus, — Fascismus, — die ihr auf 
Republik oder Monarchie ſchwört und Euch in weiſe 
Bücher und dicke Parteiprogramme vergrabt, — Ihr, die 
Ihr die Laſt der Not, die Sorge um die Jukunft auf 
Euren ſchwachen Schultern tragt, — wie ſeid Ihr zu 
bedauern, daß Ihr nicht Zeit habt, auszureifen ! 


Mitte Auguft. 


Mit den Söhnen des Beſitzers führe ich während der 

Arbeit oft ſehr intereſſante Geſpräche. Jedesmal 
bin ich verblüfft, mit welcher Leichtigkeit ſie die wich⸗ 
tigſten Probleme nehmen. Wie beneiden ſie uns, daß 
wir keinen Militärdienſt haben! 
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Vor allem ſetzt mich in Erſtaunen, daß nie ein 
ſpitzes, verletzendes Wort in unſere oft ſo heiklen Ge⸗ 
ſpräche gleitet. 

Ich verſuche ihnen den Nationalſozialismus klar zu 
machen, jedoch das republikaniſche Gefühl ſitzt dieſen 
„Girondains“, deren Väter einft den „chant de départ“ 
dichteten, durch eine lange politiſche Erziehung zu ſehr 
in den Knochen. Die Herrſchaft eines Führers, eine Art 
Diktatur, iſt ihnen unverſtändlich und wider die Natur. 

„Das führt ſtets zu Kataſtrophen, die Geſchichte 
beweiſt es“, fällt er mir jedes Mal ins Wort. „Die Herr- 
ſchaft eines Landes muß von der Geſamtheit des Volkes 
getragen ſein, und das findet ſeinen Ausdruck nur in 
einem Parlament. Ein einzelner Führer iſt nie tolerant, 
ich finde die Republik die einzig mögliche Staatsform für 
einen modernen Staat! 

„Eine Republik fördert Korruption und Aemter⸗ 
ſchacher, werfe ich gewöhnlich ein. 

„Das ſpricht ja nicht gegen das Spſtem, das zeigt 
nur, daß noch ein gewaltiges Stück Erziehungsarbeit zu 
leiſten iſt! In einer Diktatur oder Monarchie würden 
ſolche Skandale erſt gar nicht ans Tageslicht kommen.“ 


Mitte Auguſt. 


eute war ich mit allen Bauern der Umgebung zum 

Dreſchen zuſammen. Als ſie erfuhren, daß ich Deutſcher 

ſei, kamen ſie alle an und fragten, ob ich den Krieg mit⸗ 

gemacht hätte. Als ich erklärte, ich hätte zu jener Zeit noch 
Klapphöschen getragen, waren fie ſichtlich betrübt. 
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Erſt glaubte ich, fie wollten eine kleine, verfpätete 
Rache nehmen; doch fo ein langer Teufel kam und 
brüllte mir ins Ohr, er hätte da im Dreck vor Verdun 
gelegen und hätte gern Erinnerungen ausgetauſcht. 

In der Pauſe gab ich Auskunft über unſere 
verzweifelte Lage. Wir ſaßen ſchmutzig im Stroh, die 
Gabel in der Hand. Der lange Teufel von vorhin 
ſtocherte im Sande und murmelte: „Pauvres diables! 
Pauvres diables!“ 

Als die Arbeit wieder begann, als die Dreſchmaſchine 
ſchütterte, der Staub zum wolkenloſen, blauen Himmel 
aufflog, kam er an, knuffte mich verlegen in die Seite und 
ſchickte mich auf einen Platz, wo es weniger ftiebte — — 


Ende Auguſt. 


. haben wir wieder gedroſchen. Trotz meines hefti⸗ 
gen Widerſtandes hat man mir den leichteſten Platz 
angewieſen. Beim Eſſen, das nach erfolgter Arbeit ſtets 
zu einer kleinen Seier ausgeſtaltet wird, bat man mich, 
doch etwas Deutſches zu fingen. 

Nun, das ſollten ſie haben! 

„Es brauſt ein Ruf wie Donnerhall“ ſchmetterte ich 
über die große Diele. 

Wenn ſie gewußt hätten, welches Lied ſie da be⸗ 
klatſchten.— — N 

Natürlich kam das Geſpräch auf Politik. Einer 
meinte, man hätte nach Berlin gehen und dort bleiben 
ſollen, bis der „Boche“ alles bezahlt hätte. 

„Tais-toi, imbécile!“ brüllten die andern. „Dann 
wären wir noch in fünfzig Jahren in Berlin.“ 
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„Das ift ein Nationaliſt, der da!“ ſtieß mich einer 
an. Während die anderen ſtritten, beſah ich mir mein 
„franzöfifches Gegenftüd‘ ein wenig näher. Seine Gründe 
ſchienen mir töricht und von blindem Haß und Un⸗ 
kenntnis diktiert. Zum Ueber fluß ſchlug er noch vor, zur 
Sicherheit das Rheinland zu beſetzen. Jedoch einige 
ſprachen ruhig und überlegt auf mich ein: „Nein, das 
duldet die öffentliche Meinung nicht mehr, ſie hat 
genug von ſolchen Experimenten!“ 

Ich hatte das erſtemal das Gefühl, einem richtigen 
Seind gegenüberzuſtehen. 


Anfang September. 


eute empfing ich einen ſehr eigenartigen Brief. 

Ich ſoll mir von meinem Onkel, einem alten preußi⸗ 
ſchen Offizier, ſagen laſſen, daß ich vergeſſen hätte, ein 
Deutſcher zu ſein. 

Er regt ſich über meine Anſichten auf, die ich neuer⸗ 
dings bekommen haben ſoll. Wie denn, ich habe doch 
nur geſchrieben, was ich ſah! — Auf zwei Seiten ſetzt 
er auseinander, Kampf ſolle ſein, das ſei göttlicher Wille. 

Ich hatte doch nur angedeutet, daß es bedauerlich 
ſei, daß die Völker ſich nicht genug kennen, und daher 
aus Unkenntnis zueinander in den Krieg hinein ftolperten. 

„Du haſt in Deiner jetzigen Umgebung vergeſſen, 
ein Deutſcher zu bleiben! Kein Franzoſe, kein Italiener 
würde das an Deiner Stelle tun; denn ſie beſitzen Na⸗ 
tionalgefühl. Raſſeſtolz bei den Engländern, „Gloire“ 
und „Sadismus“ bei neunundneunzig Prozent der Fran⸗ 
zoſen!“ 
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Iſt das aber nicht eigenartig, das eine Prozent 
netter Menſchen ſcheint ſich vollzählig in meiner Um⸗ 
gebung verſammelt zu haben! 

Er fährt fort: „Ob irgendein „paysan“ philan⸗ 
thropiſche Anſichten äußert, übt keinen Einfluß auf die 
großen Advokaten aus, die Frankreich regieren.“ 

Habe ich gar nicht behauptet! Ich habe doch nur 
ſchlicht meine Beobachtungen wiedergegeben. 


Mitte September. 


eute find Wahlen in Deutſchland. Alle Zeitungen 

ſprechen Hitler einen Erfolg zu. Frankreich hat viele 
Berichterſtatter ins Reich geſchickt, die meterlange Dia⸗ 
gnoſen ſchreiben. Der Nationalſozialismus ift dem Srans 
zoſen etwas unbegreiflich Myſtiſches; ſie ſehen eben eine 
Revanchebewegung in ihm, und mit jedem Heilruf ſieht 
man ſich in ſeiner Ruhe bedroht. Es iſt rührend, zu be⸗ 
obachten, wie man ſich gegenſeitig Kaltblütigkeit emp⸗ 
fiehlt. Die nationaliſtiſche franzöſiſche Preſſe macht den 
Eindruck, als wenn ſie ſich über einen eventuellen Sieg 
Hitlers freuen würde, weil dann wohl ihr Kohl beſſer 
gedeiht. 

Die Wirkung der Stahlhelmparade iſt ſicher eine 
andere, als ſich Seldte und Düſterberg träumen ließen. 
Sie hat nicht Angſt hervorgerufen, ſondern Empörung 
und hat die Front der Gegner zuſammengeſchweißt. Un⸗ 
ſere Miniſter werden es ſchwer haben, Konzeſſionen zu 
erhalten und von deutſchem Friedens willen zu reden. 
Ich hätte nicht geglaubt, daß eine ſolche Kundgebung ſich 
ſo auswirken kann. 
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Mitte September. 


undertundfieben Nazis! Die Zeitungen find baff und 
laſſen nur von Gerlach und Friedrich Wilhelm Sör⸗ 
ſter zu Worte kommen. Auch darin ſehe ich franzöſiſcher⸗ 
ſeits einen pſychologiſchen Sehlgriff. Sörſter iſt wirklich 
nicht der geeignete Mann, über uns zu urteilen. Er ſcheint 
mir die Kluft zwiſchen den beiden Völkern noch zu ver⸗ 
größern; denn ſeine Artikel unterſcheiden ſich durch nichts 
von denen der franzöſiſchen Nationaliſten. 


Mitte September. 


LA ſere Wahlen haben ein rieſiges Echo hier im Aus⸗ 

lande gefunden. Man fühlt den Weltfrieden bedroht, 
und die tollſten Gerüchte, wie „Rheinland wieder be⸗ 
fetzen“ uſw., ſchwirren herum. Ein Urlauber erzählte 
ſogar etwas von „Militärdienſtverlängerung“. Man iſt 
kopflos und vor allem falſch unterrichtet. — 

Als ich heute am Brunnenrand ſaß, kamen langſam 
zwei Arbeiter frauen auf mich zu und fragten mich, ob es 
wahr ſei, daß Deutſchland bald marſchiere. 

„Ich habe ſchon zwei Söhne verloren,“ meinte die 
eine leiſe, „und nun bange ich um den dritten, letzten.“ 

„Meine Jungens müſſen dann auch fort,“ brachte die 
andere mühſam hervor. 

Wie ſie ſo vor mir ſtanden, die zerriſſenen Hände 
unter der geflickten Schürze, alt von Sorgen und Arbeit, 
ihre Augen auf mich gerichtet, als ob ich armer Teufel 
ihnen etwas ſagen könnte, — da war es mir plötzlich, 
als ob alle Mütter Frankreichs von mir, dem Vertreter 
der jungen Generation, Antwort forderten. 
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Was ſagen? Ich war ja gekommen, die Sprache zu 
lernen, um den Feind einmal zu beſitzen. 

Das Mitleid preßte mir die Lippen zuſammen und ich 
erzählte etwas, was ich bis dahin ſelbſt nicht geglaubt 
hatte. Daß es Menſchen gäbe, die ein Intereſſe hätten, 
Furcht und Mißtrauen in den Ländern wachzuhalten, — 
daß wir jenſeits des Rheines keinen Krieg wollten, ſon⸗ 
dern nur unſer Lebensrecht und als Gleiche unter Gleichen 
behandelt zu werden wünſchten, und... daß es bei uns 
auch Mütter gäbe. 

Da nickten fie verſtändnisſchwer und gingen ſtill an 
ihre Arbeit. — 

Ich glaube, Frankreichs Mütter ſchlafen unruhig nach 
den deutſchen Wahlen. 


Ende September. 


ch bin an einen Schrank geraten, worin Haufen von 

Schulbüchern aufgeſtapelt ſind. Ich habe darin ge⸗ 
blättert. Die Kriegsſchuld war natürlich anders dar⸗ 
geſtellt. Ein Schulleſebuch brachte die Geſchichte eines 
jungen Deutſchen, der, in eine Schulklaſſe aufgenommen, 
von ſeinen Mitſchülern ſchlecht behandelt wird. Ein 
kleiner Kamerad nimmt ihn zum Freund und fortan 
herrſcht Frieden in der Klaſſe. 

Mein Chef ſetzte mir auseinander, es gäbe noch 
manche Bücher, die voller Haß ſeien. Es habe ſich jedoch 
ein „Syndicat national“ ) gebildet, das 7s 000 Mit⸗ 
glieder zähle, die es ſich zur Aufgabe geſetzt hätten, jene 


) Siege social, 73 Rue Notre-Dame de Nazareth, Paris 3. 
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tendenziöjen Bücher auszumerzen. Er zeigte mir auch 
eins von den Monatsheften, die dieſer Bund herausgibt. 

Vor einiger Zeit ſchickte mir jemand aus Deutſchland 
einen Artikel, der ſämtliche franzöſiſchen Schulbücher als 
haßpredigend anſprach. Das „Syndicat national“ er⸗ 
wähnte er aber mit keiner Silbe. — Schade! 


Anfang Oktober. 


Wir find heute im „Sechoir“ gerade mit Tabak auf⸗ 
hängen beſchäftigt; alle ſind in glänzender Stim⸗ 

mung, einer ſingt ein Couplet: 

Connaissez-vous les Tartanions? 

Oh, mes amis, quelle belle famille, 

Ils habitent tous dans ma maison 
und die andern fallen mit dem Refrain ein, — plötzlich 
kommt ein Brief von zu Hauſe an. 

„Junge, bin in heller Aufregung, kann vor Angſt 
nicht ſchreiben, eben kommen einige Freunde und öffnen 
mir ja erſt die Augen. Du biſt in den Händen der Frem⸗ 
denlegion! 

Siehſt Du nicht das bis in die kleinſten Maſchen 
geiponnene Netz? Man wird Dir eine F§laſche Wein an⸗ 
bieten und eine mit Opium gefüllte Zigarette, und wenn 
Du aufwachſt, biſt Du ſchon auf dem Schiff. Nein, dazu 
habe ich Dich doch nicht großgezogen! Es iſt doch un⸗ 
möglich, daß die Franzoſen mit einem Deutſchen ſo 
freundlich ſind. Schreibe doch ſofort und ſei auf der Hut! 
— Die ſpaniſche Grenze iſt doch nicht weit? 


In Todesangſt Deine Mutter.“ 
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Wie eine Bombe ſchlägt dieſer Brief in unſere fröh⸗ 
liche Stimmung. Habe ich früher auch ſo denken können? 


Mitte Oktober. 


eute war ich bei einem alten „Poilu“, der Korporal 

bei den Zuaven war. Das war ein richtiger Soldat! 

Als er den Angriff ſeines Regimentes auf die Garde bei 
Soiſſons ſchilderte, ſah er wie ein Teufel aus. 


Meine Ausführungen über unſere Lage erregten ſein 
Kopfſchütteln. 


„Das haben wir alten Soldaten nicht gewollt,“ 
ſagte er ernſt, „wir ſind in den Krieg gezogen, auf daß 
es einmal wirklich Srieden würde, aber man ſcheint uns 
getäuſcht zu haben. — Wie oft haben wir im Dreck ge⸗ 
ſagt: „Wenn wir nach Hauſe kommen, ha, Kamerad, das 
große Auskehren da oben!! Der Frieden kam, und anſtatt 
mit den Soldaten von drüben, Euren Vätern, die An⸗ 
gelegenheit zu regeln, ganz unter uns, wir, die wir im 
Schlammaſſel waren, wir, die wir auch ein Recht 
hatten zu fprechen. — Anſtatt denen im Bratenrock zu 
ſagen: ‚Sort, die Reihe ift an uns, den wahren Frieden 
zu machen!“ — da haben wir ſie wieder ihren Platz ein⸗ 
nehmen laſſen, den ſie ſich bis zum Staasbegräbnis warm 
halten wollen, und wir verſchwanden dorthin, wo wir 
hergekommen waren, in die Vergeſſenheit. Da feiern ſie 
den unbekannten Soldaten und finden es normal, vom 
nächſten Krieg zu ſchwatzen! — Sagen Sie es den alten 
Soldaten jenſeits des Rheins, denen von Verdun, von 
der Somme und vom Chemin des Dames, unſer Blut 
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floß einft zuſammen, es ift an uns, den gerechten Srieden 
zu machen! 

Er ſprach den ganzen Abend kein Wort mehr, und 
als ich ging, ſah er mir lange nach. 

Warum ſchickt Frankreich nur Advokaten ins Par⸗ 
lament? 


Mitte Oktober. 


Die viele Freizeit erlaubte mir, ein wenig in die mo⸗ 
derne politiſche Literatur einzudringen. Mir fielen 
Unter ſuchungen von Journaliſten über Deutſchland in die 
Hände (Pierre Dumas, Tirard, Wladimir d' Ormeſſon, 
Madeleine Vernet), die geradezu glänzend waren. 
Andererſeits ſcheint aber eine richtige Pamphlet⸗ 
literatur zu eriftieren, deren Bücher oft eine Auflage von 
70-80 000 Exemplaren erreichen ſollen.) Es find die 
ſogenannten Entdeckungsreiſen verſchiedener franzöſiſcher 
Journaliſten kreuz und quer durch Deutſchland. Ihre 
Bücher ſind voll von Schauermärchen, mit denen ſie 
ihre harmloſen Provinzleſer angruſeln. Jedes Buch be⸗ 
ſchäftigt ſich mit den ſogenannten geheimen Rüſtungen, 
mit Nacktkult, bringt eingehende Schilderungen des „Luſt⸗ 
babels“ Berlin uſw. Sür die Franzoſen find wir myſti⸗ 
ſcher als die Chineſen. Es iſt unglaublich, was für 
Tendenzromane ſich das Volk in billigſter Auflage ge⸗ 
fallen läßt. Es liegt darin gewiß eine ernſtliche Gefahr. 
Ich jedenfalls habe nie derartiges über Frankreich ge: 


) „Sous le Casque d' Acier“ (Maurice Leporte) 
„Frangais, garde à vous“ (Hubert Jaques) 
„Le Bourreau“ (Iman) 

„Ja!“ (Paul Ackard) 


„Nudisme allemand“ oger 
„Frangais et Alfemands“ usw. (Louis Reynaud) 
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lefen, was einen Vergleich aushalten könnte mit dem 
Buch von Louis Reynaud über deutſche Geiſtesgeſchichte. 
Das ſoll ein Univerſitätsprofeſſor ſein, der einen guten 
Einfluß auf die Jugend ausüben ſoll! Einen franzöſiſchen 
Sörfter habe ich auch entdeckt: Dämartial (Mobilisation 
des Consciences). 


Anfang November. 


Ein reicher Bauer, bei dem ich eingeladen war, ſetzte 
unter die Karte an Mutter: 

„Ueberzeugt, daß Deutſche wie Franzoſen den wahren 
Frieden wollen, wünſche ich mit brennendem Herzen den 
Tag herbei, wo die Loſung Chriſti verwirklicht ſei: Liebet 
einander!“ 


Mitte November. 


ls in dem kleinen Städtchen St. S. die „Clairons“, 

die den Waffenſtillſtand gefeiert hatten, verſtummt 
waren, traf ich mit einigen Studenten zuſammen. Einer 
von ihnen hatte eine Reiſe nach Deutſchland unternommen 
und hatte dort abſolut nicht das feſtſtellen können, was 
ihm ſein nationaler Leſeſtoff weiszumachen verſucht hatte, 
und er war bei ſeiner Rückkehr überzeugter Anhänger der 
Verſtändigungspolitik geworden, er war ins Lager der 
Reviſioniſten übergetreten. 

„Nur eins verſtehe ich nicht,“ meinte er kopfſchüt⸗ 
telnd. „Sie ſprechen von Not, Kapitalmangel und bauen 
KArankenkaſſen, Brücken, Kirchen, und auf der anderen 
Seite ſitzen Ihre Proletar ier familien in dürftigſten Ver⸗ 
hältniſſen, oft nur in einer Stube zuſammen. Können 
Sie mir das erklären?“ 
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Es fiel mir natürlich ſchwer, darauf zu antworten. 
„Man baut viel, die Arbeitskräfte ſind billig, man benutzt 
meiſt Arbeitsloſe oder hat günſtige Abzahlungsbedin⸗ 
gungen.“ 

„Sehen Sie,“ fiel er mir ins Wort, „das macht 
unſere Arbeit hier in Frankreich ſo ſchwer. Wenn wir 
von der deutſchen Not ſprechen, kommen die Leute und 
ſagen: ‚Sehen Sie ſich doch die Bauten an, die man in 
Deutſchland aufführt!“ Dann begehen Sie weiterhin den 
Irrtum, zu behaupten, daß wir eine bis an die Jähne 
bewaffnete Armee unterhielten, auf Roften der Summen, 
die Sie uns nach den Verträgen leiſten. Das iſt nur ein 
geſchicktes Aufputſchen der öffentlichen Meinung!“ 


Ende November. 


ch habe das Weingut verlaſſen und wohne bei einem 

Anhänger des franzöſiſchen Capitaine, einem ſehr 
netten, kultivierten Lehrer in dem Städtchen Ste. Soy. 
Jeder Menſch fragt mich hier, ob es wahr ſei, daß 
Deutſchland bald wieder Krieg wolle. Auf meine er⸗ 
ſtaunte Frage immer dieſelbe Antwort: 

„Nun, der Stahlhelmaufmarſch in Koblenz, als Dank 
für unſere prompt eingehaltene Rheinlandräumung, und 
die Wahlen mit hundertfünfzig Rechtsabgeordneten!“ 

Ich verſuche ihnen klarzumachen, daß die Wahlen in 
erſter Linie eine innerpolitiſche Angelegenheit ſeien. 

Den Stahlhelmaufmarſch finde ich jetzt pſychologiſch 
falſch. Die Jeitungen haben ſofort genau nachgerechnet, 
daß jeder Teilnehmer ſiebzig Mark ausgegeben habe, daß 
das bei hunderttauſend Mann das runde Sümmchen von 
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ſieben Millionen ergäbe, und daß wir doch nicht ſo arm 
ſein könnten, wenn man ſich eine derartige Mobiliſation 
leiſten könne. 

Ich habe beſchloſſen, einigen Lehrern am Abend in 
der Schule einen kleinen Vortrag über Deutſchland zu 
halten. 


Ende November. 


Als wir geſtern gemütlich in den kleinen Schulſaal gin⸗ 

gen, um einigen Lehrern dort zu begegnen, bemerkten 
wir zu unſerem großen Erſtaunen, daß der Saal übervoll 
war. Männer und Frauen ſaßen erwartungsvoll auf 
den Bänken, faſt die geſamte Intelligenz des Städtchens 
war vertreten, vom Apotheker bis zum Bürgermeiſter. 
Mein Bekannter ſetzte in einigen Worten auseinander, 
daß man hier die Gelegenheit hätte, einen jungen Deut⸗ 
ſchen über ſein Land ſprechen zu hören. Ich begann 
den Leuten ein Bild des deutſchen Nationalſozialis⸗ 
mus zu geben. Bis jetzt hatten fie ja nur Zerrbilder in 
den Zeitungen geleſen. Ich ſetzte ihnen auseinander, was 
unſere Jugend in dieſe Bewegung trieb, daß es weder 
Hurrapolitik noch Revanchegelüſte ſeien, ſondern der 
Wille zum Leben und der Glaube an Deutſchland. Ich 
ging dann auf die Kriegsſchuldfrage über und lehnte den 
Paragraph 231 ab, ſprach über den polniſchen Korridor, 
Schleſien, über die Reparationen und gab klar zu ver⸗ 
ſtehen, daß wir in Deutſchland den Eindruck hätten, daß 
Frankreich uns nicht leben laſſen wolle und das furchtbare 
Wort Clémenceaus: „Es gibt zwanzig Millionen 
Deutſche zuviel“ wahr zu machen ſchien. Ich hätte viel 
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Eigenartiges in Frankreich über Deutſchland gehört. Das 
zeige, daß man unſer Land gar nicht kenne. Ich gäbe aber 
ehrlich zu, daß auch ich mich in vieler Hinſicht über Frank⸗ 
reich getäuſcht hätte, ich wäre im Volke niemals Haß 
begegnet. 

An Diskuſſionsrednern fehlte es natürlich nicht. Ein 
Herr, Induſtrieller, erhob ſich und behauptete, man hätte 
Grund, uns gegenüber mißtrauiſch zu ſein. Wir beſäßen 
eine hochmoderne Luftflotte, die innerhalb weniger Stun⸗ 
den mit Bomben und Maſchinengewehren ausgerüſtet 
werden könnte. Die Reichswehr fei nur eine Cadrearmee 
und die hochentwickelte Induſtrie könnte man innerhalb 
vierundzwanzig Stunden auf Gas⸗ und Munitions⸗ 
erzeugung umſtellen. Solange der Stahlhelm drohende 
Worte an Frankreich richte, ſolange die Jugend noch in 
den nationalen Verbänden marſchiere und den Befehlen 
von Führern gehorchte, die ein Frankreich ſähen, das gar 
nicht exiſtiere, ſolange fühle ſich Frankreich in ſeiner 
Sicherheit bedroht und könne nur mit großem Mißtrauen 
Deutſchland beobachten. Niemand könne das mißdeuten; 
denn Frankreich habe zu ſehr unter der deutſchen Invaſion 
gelitten. Hier wolle jeder Verſtändigung. Die Ereigniſſe 
hätten ihnen jedoch bis jetzt bewieſen, daß auf ein Ju⸗ 
geſtändnis anſtatt Anerkennung ſtets eine neue Forderung 
getreten ſei. 

Ich erwiderte, daß die Sliegerei bei uns nur fried⸗ 
lichen Zwecken diene, wir bauten ja auch Slugboote auf 
Beſtellung für das Ausland. Sie brauchten ja nur Auf⸗ 
träge zu geben, unſere Induſtrie würde ſich ſehr freuen, 
ſie zu bekommen. Der Verſailler Vertrag hätte uns keine 
militäriſchen S§lugzeuge erlaubt, jedoch ſeit 1925 ſei es 
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uns nicht mehr verboten, unſere Jivilluftſchiffahrt zu 
entwickeln. 

„Wir ſind ein Volk, das techniſch ſehr auf der Höhe 
iſt. Wir verſuchen, den Luftverkehr gemäß unſerer zen⸗ 
tralen Lage den modernen Sorderungen aufs denkbar beſte 
anzupaſſen. Unſere Städte ſind auch viel mehr über das 
ganze Land verſtreut, als es in Frankreich der Fall iſt. 
Meinen Sie, daß man von heute auf morgen einen 
Piloten der Zivilluftfahrt zum Führer eines Jagdflug⸗ 
zeuges ausbilden kann? Vor mir liegt eine Notiz der 
„Berliner Illuſtrierten Zeitung, die eine große Anhän⸗ 
gerin der Verſtändigungspolitik iſt. Hier ſteht, daß Frank⸗ 
reich 4007 Flugzeuge beſitzt! — Sie find aufgehetzt von 
einer Preſſe, die unter dem ſteht, was ſie leiſten müßte, 
um ihre Bürger mit Selbſtvertrauen zu ſtärken. Wenn 
ich Franzoſe wäre, hätte ich mehr Vertrauen auf meine 
eigene Kraft. 

Unſere Reichswehr beſteht aus 100,000 Mann, die 
12 Jahre Dienſt tun. Sie beſitzt weder ſchwere Ar⸗ 
tillerie noch Tanks, und iſt nicht einmal zahlreich genug, 
bei einem Einfrontenkrieg die Grenzen zu decken. Wie 
ſtellen Sie ſich denn einen zukünftigen Krieg vor? 
Glauben Sie, daß man in ſechs Wochen eine techniſch 
hoch entwickelte Truppe ausbilden kann? Fühlen Sie 
ſich bedroht, wenn man hier und dort einige Maſchinen⸗ 
gewehre findet, die ſicher nur für innerpolitiſche Zwede 
verſteckt waren? — Gerade Ihre Behauptungen über ge⸗ 
heime Rüſtungen erregen in Deutſchland Kopfſchütteln 
und werden als böſer Wille ausgelegt. Wir können nicht 
verſtehen, daß man bei ſo ſtarker Bewaffnung ſo wenig 
Vertrauen auf die eigene Kraft haben kann. 
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Sie erwähnten auch die Rheinlandräumung. Von 
allen Uebeln war die Beſetzung noch das geringſte. Ein 
Teil der Preſſe hat mit Befriedigung feſtgeſtellt, daß 
Frankreich ſein Verſprechen gehalten habe. Wollen Sie, 
daß wir Lobeshymnen anſtimmen? Nach Locarno war die 
Beſetzung ſowieſo überflüſſig. Wir lieben alle mit gan⸗ 
zem Herzen den Rhein, jeder macht in ſeinem Leben ein⸗ 
mal eine Pilgerfahrt zu ihm, wir wachſen mit ſeiner 
Poeſie auf, er kehrt in unſern Liedern wieder, — können 
Sie es uns denn verargen, daß unſere Freude bei feiner 
Wiedergewinnung ſo groß war und die patriotiſchen Ge⸗ 
fühle vielleicht zu hoch gingen !? Ich finde auch, man 
hätte beſſer den Anfang der Freiheit gefeiert, und nicht, 
wie am 31. Juli, das Ende der Beſetzung.“ 


Danach meldete ſich ein mehr „Linksſtehender“ zum 
Wort und griff ſeinen Vorredner an. Sofort bildeten ſich 
zwei Parteien im Saal. Die Mehrzahl war für Abrüſtung 
und Reviſion der Verträge. Man könne nicht erwarten, 
daß ein ſo großes, kluges Land wie Deutſchland ohne 
Kolonien leben könnte. Man müßte Vertrauen auf Deutſch⸗ 
land haben, und jener mißtrauiſche Vorredner trage ein⸗ 
mal die Verantwortung für einen zukünftigen Krieg. 


Die Worte flogen hin und her, man ſtritt unter ſich, 
und ich konnte hier die Parteien in Frankreich ſtudieren. 
So mußte es wohl dem Ausland zu Mute ſein, wenn in 
Deutſchland die Parteien ſich in den Haaren liegen, 30 
Millionen hier hin und 30 Millionen dorthin zerren. 


Als wir über die Reparationen debattierten, erklärten 
ſie, ſie ſeien abhängig von Amerika. Wenn die Geldſäcke 
in Wall Street mit einer Stundung einverſtanden 
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wären, würde die öffentliche Meinung für ein Mora⸗ 
torium ſein. Doch nie würden ſie dafür eintreten, — 
und das ſtellten ſie e in ſtim mig feſt — wenn Deutſch⸗ 
land irgendwie drohe. Es gäbe nur den von Streſemann 
eingeſchlagenen Weg, den der friedlichen Verſtändigung. 


Im Namen aller nahm noch ein anderer das Wort 
und führte aus, man fühle ſich mehr zu den Deutſchen 
hingezogen, als zu den Engländern. Die Eigenſchaften 
Deutſchlands ergänzten die Frankreichs, und die Verſtän⸗ 
digung beider Länder bilde den Schlüſſel zum Frieden 
Europas, ſie ſei die Geneſung aller wirtſchaftlichen 
Schwierigkeiten. Sie ſeien heute froh geweſen, einen 
jungen Deutſchen von ſeinem Lande ſprechen zu hören und 
hätten viel gelernt, vor allem, daß die eigene Wahrheit, 
wenn fie die Grenze paffiert habe, oft Irrtum würde. — 
Ein Anhänger der Bach'ſchen Kreuzritterbewegung ſchloß 
mit der Aufforderung, die Zeitungen kritiſcher zu leſen. 
Alles Uebel käme vor allem nur daher, daß man den 
nächſten Nachbarn nicht genug kenne. 


Mancher kam und drückte mir die Hand. Einige 
blieben noch bis ſpät nach Mitternacht, und wir beſpra⸗ 
chen all die brennenden Probleme, die die Jeit bewegen. 


Ich bin ſehr befriedigt von dem Erfolg des Abends. 
Die Jahl der Menſchen bewies, wie jeder um die Ju⸗ 
kunft beſorgt iſt. Die Wahlen haben ein wenig das 
Gewiſſen wach gerüttelt. Eins aber habe ich gelernt, — 
jeder war im Grunde ein guter Franzoſe. Selbſt die 
Sozialiſten bildeten mit denen von Rechts einen Block 
und wollten von Forderungen nichts hören. 
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Ende November. 


Beten abend gaben Anhänger der ‚Jeune Röpublique‘ 

mit Mare Sagnier einen Werbeabend. Der Redner 
vertrat den Standpunkt, daß Frankreich ebenfalls fein Ge⸗ 
biet fünfzig Kilometer hinter der Grenze zu entmilitari⸗ 
ſieren habe und betonte, daß die „Jeune République“ 
alles daran ſetze, um zu einer Verſtändigung mit Deutſch⸗ 
land zu kommen. 


Leider verlor ſich der Reſt des Abends in fruchtloſen 
innerpolitiſchen Streitigkeiten mit den Marxiſten. 


Der Bürgermeiſter eines größeren Ortes, Kadikal⸗ 
ſozialiſt, hatte Geſinnungsfreunde eingeladen, um mir 
Gelegenheit zu geben, Leute jener ſtarken Partei Srank⸗ 
reichs kennen zu lernen. Er war vor Jahren auf harten 
Widerſtand ſeitens der Geiſtlichkeit geſtoßen, als er bei 
einer Denkmalseinweihung geſagt hatte, alle Franzoſen 
müßten mit ausgeſtreckten Händen den Deutſchen entgegen 
gehen. 

Der Abend war wieder ſehr intereſſant. Man ſtellte 
ungefähr dieſelben Fragen. Die Stahlhelmparade lag 
allen in den Gliedern. 


„Sie können doch nicht erwarten, daß wir ange⸗ 
ſichts einer ſolchen Drohung für Entwaffnung ſind, 
wenn Sie ſich fähig zeigen, binnen drei Tagen eine ſolche 
Armee von Freiwilligen zu zentraliſieren. Sehen Sie ſich 
einmal die pſychologiſche Wirkung in Nordfrankreich an 
und hören Sie die Interpellationen in der Kammer in 
Paris. Durch ſolche Handlungen ſchmieden Sie ganz 
Frankreich in allen Lagern zuſammen und ſchwächen die 
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Parteien, die für eine Reviſion der Verträge find. Es ift 
doch klar, daß unſere Nationaliſten jetzt triumphieren.“ 

Es handle ſich um eine Weltkriſe. Deutſchland habe 
durch den Krieg in Frankreich Abſatzmärkte verloren. 
So habe vor 1914 das Keich durch die A. E. G. halb 
Srankreich mit elektriſchen Glühbirnen beliefert. Während 
des Krieges habe man ſelbſt eine derartige Induſtrie 
gegründet, und nach 1918 war das Land imſtande, ſeinen 
Bedarf ſelbſt zu erzeugen. — In Nordfrankreich hätten wir 
die Maſchinen der Stickereien zerſtört. Es ſei natürlich 
klar, daß man ſich nunmehr mit den modernſten Einrich⸗ 
tungen verſehen habe und nicht mehr deutſche Ware zu 
kaufen brauche. „Ich bin überzeugt,“ ſchloß er, „daß der 
Poungplan auf Ihnen laſtet, aber glauben Sie nicht, daß 
er allein ſchuld an der deutſchen Kriſe iſt!“ 

Ich ging mit meinem Freunde, dem Lehrer, nach 
SHauſe. „Sehen Sie, es iſt immer gut, beide Seiten des 
Problems zu ſehen. Es iſt oft leicht, irgend etwas zu 
behaupten unter Menſchen, mit denen man eines Sinnes 
iſt. Meinungen haben nur Wert, wenn ſie auch vor 
Gegnern beſtehen können. Man muß immer beide Seiten 
hören. Das fordert natürlich Wahrheitsliebe und Auf⸗ 
richtigkeit, Tugenden, die uns gerade heute in unſerer 
charakterloſen, ſchlagwortreichen und tintenkleckſenden Zeit 
fehlen.“ 

In meinem Zimmer angelangt, habe ich alles noch 
einmal überprüft. Wie ſchwer iſt es doch, beide Wahr⸗ 
heiten zu erkennen. 

Wirklich, als „Nazi“ hat man es ſich oft zu leicht 
gemacht. Aber ich glaube langſam zu verſtehen, daß durch 
einen Krieg die Probleme nicht lösbar ſind. Es iſt doch 
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für chriſtliche Staaten ein erbärmlicher Juſtand, daß jeder 
die Wahrheit gepachtet haben will. — 

In meinem Zimmer fand ich eine Einladung, zwei 
Monate in Paris zu verbringen. Donnerwetter! Jetzt 
wird's intereſſant! Paris iſt zwar eine internationale 
Stadt, aber trotzdem werde ich in die nationalen Kreiſe 
eindringen. Vorher will ich einen Beſuch in Bordeaur 
machen. 


Anfang Dezember. 


in einige Tage in Bordeaux bei einem Induſtriellen 

geblieben, der Kreuzritter iſt. Mittags hatte ich 
Gelegenheit, in einem Studentenheim in einer „Cau- 
serie expresse zu ſprechen. Eine lebhafte Aus ſprache ſchloß 
ſich an. Ein Mediziner hatte in Deutſchland feſtgeſtellt, 
daß jedermann das Abitur mache und ſtudieren wolle. 
Es gäbe Städte, in denen oft dreihundert Lehrer auf 
eine Anſtellung warteten. Selten könnten ſie einen Poſten 
finden und enttäuſcht wendeten ſie ſich den ertremen Par⸗ 
teien zu und ſeien dazu verurteilt, ein unzufriedenes, in⸗ 
tellektuelles Proletariat zu bilden. „Warum erſchwert 
man nicht die Examina?“ 

Ich ſetze ihm auseinander, daß man bei den Auf⸗ 
nahmeprüfungen gehörig ſiebe. Er müſſe auch bedenken, 
daß heutzutage ein junger Menſch in der Schule doch 
beſſer aufgehoben ſei, als beim Stempelngehen auf der 
Straße. Die Eltern hinterlaſſen ihren Kindern keine Bar⸗ 
mittel mehr, ſondern verſuchen vor allem, ihnen eine 
gute Bildung mit auf ihren Lebensweg zu geben. — 

Im Kedaktionszimmer der „Petite Gironde“, einer 
guten, bekannten Provinzzeitung, meinte der Leiter vom 


80 


Außendienſt ſehr freundlich: „Es intereffiert mich, mit 
Ihnen zu plaudern. Sind Sie Journaliſt?“ — „Nein.“ 
Er ſprach dann von dem Verhältnis Deutſchlands zu 
§rankreich und von der Arbeitsloſigkeit. 

„Bitte, organiſieren Sie ſich, organiſieren Sie einen 
Arbeitsdienſt für die Arbeitsloſen. Wenn bei uns das 
Uebel beginnt, bilden wir Arbeitskommandos, die auf 
dem Lande Leitungen legen und Straßen bauen. Die 
Gemeinden tragen die Hälfte der Koften, den Reft der 
Staat. Somit ſind die Leute beſchäftigt, und es wird 
hochnützliche Arbeit geleiſtet.“ ö 

„Alles ſehr ſchön,“ fiel ich ein, „aber erſtens können 
unſere Gemeinden, von denen viele mit Defizit wirt⸗ 
ſchaften, dieſe Laſten nicht tragen, und zweitens würden 
gerade Sie in Frankreich ſich darüber aufregen, daß wir 
trotz unſerer Armut Straßen, Kanäle und Häuſer bauen. 
Ich habe das ſchon öfters zu hören gekriegt. Alſo bitte, 
da haben Sie ein Beiſpiel. Wir können uns drehen, wie 
wir wollen, ſtets iſt es falſch. Sie machen es uns ſehr 
ſchwer. Schweigt unſer Miniſter, ſo ruft man: gefähr⸗ 
liche Stille! Spricht er, fo ſucht man bei ihm Hinter: 
gedanken. Sie haben aber, glaube ich, in Frankreich noch 
gar nicht eingeſehen, daß es bei uns ein Maſſenelend 
gibt. 

Er ſah mich und meinen armen, ſiebenunddreißig 
mal gebügelten „Blauen“ an und platzte los: 


„Na, Sie ſehen ja nicht nach Not aus!“ — 


Man zeigte mir die Druckereien. Ich verbrachte eine 
nachdenkliche Stunde in dieſen dröhnenden, ſtampfenden 
Maſchinenſälen. 
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Ich betrachtete mit abergläubifcher Scheu und leiſer 
Andacht, — geradeſo, wie man es mit einem hundert⸗ 
äugigen, exotiſchen Götzen tut, — jenes große Ungeheuer, 
von dem die Papiermaſſen ausgehen, um Gutes oder 
Böſes bei den Menſchen zu vollbringen. 

Ihr Rhythmus ſchütterte wie leiſer Pulsſchlag in 
Mauern und Wänden und war ſelbſt im Zimmer des 
Chefs vorhin zu ſpüren geweſen. 

„Ver⸗ ant⸗wor⸗ tung! Ver⸗ant⸗ wor⸗ tung!“ hämmer⸗ 
ten ſie ununterbrochen. Wenn doch die Männer, die in 
allen Druckereien Europas arbeiten, jenen warnenden 
Rhythmus ihrer Rotationsmaſchinen hören würden! 

Doch mir war's ſo, als ob man ſich bei längerem 
Aufenthalt an dieſen dröhnenden, ſcheinbar gleichgültigen 
Gleichſchritt gewöhnte, ihn gar überhörte, wie es uns 
oft mit einer mahnenden Uhr in einem ſtillen Zimmer 
geht. 

Jehn Meter weiter ſtanden die Setzmaſchinen. In 
haſtendem Geklapper reihte ſich gehorſam Buchſtabe an 
Buchſtabe. 

Es gehört nur wenig Blei zu einer großen Lüge. 

Dieſe kleinen Maſchinen überhaupt ſchwangen gar 
nicht in demſelben Arbeitstakt mit ihren großen Vettern. 
Sie ſprudelten nervös, frech und geſchwätzig, wie ein 
kleiner Waſſerfall, der unbekümmert einer fremden Ebene 
zufließt. 

Ihr anmaßendes Geplapper lag mir am Abend noch 
lange in den Ohren. — — 

„Bordeaux leidet unter der deutſchen Not. Wir 
waren vor dem Kriege Deutſchlands beſter Weinlieferant. 
Vor allem der geſamte Verkehr mit Schleſien und Bres⸗ 
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lau fällt ganz aus und.., fuhr mein Gaſtgeber am 
Abend fort, ein bekannter Induſtrieller, „wir ſind viel⸗ 
leicht die Stadt, die am brennendſten auf einen deutſchen 
Wohlſtand wartet. — Wir müſſen in Europa einen Wil⸗ 
len ſchaffen; Nationen und Staatengebilde entſtehen 
auch nur, wenn ein Wille da iſt. Sein Träger muß die 
europäifche Jugend werden, und der Schlüſſel zum Eins 
gangstor iſt die deutſch⸗franzöſiſche Verſtändigung. Die 
franzöſiſche Jugend iſt bereit dazu, ich kenne ſie. Sie 
ließe ſich morgen mobiliſieren, wenn Sie jenſeits des 
Rheines riefen. O, unſere Jugend iſt fo bereit, daß es 
uns Alten ſchon als Sorgloſigkeit erſcheint, und wir oft 
bremſen müſſen! 

Laſſen wir doch all die Gedanken von Hegemonie. 
Jeder Staat hat ſeine Aufgabe. Sie bringen Ihre Gründ⸗ 
lichkeit, Organiſationskraft, wir unſeren Erfindungs⸗ 
geiſt. Jeder Staat ſetzt zugunſten der Geſamtheit 
etwas von ſeiner Freiheit zu. Ein Jollverein ſteht 
vor der Tür; natürlich werden Gebilde eingehen, 
andere entſtehen, aber langſam wird ſich ein Gleich⸗ 
gewicht einſtellen. Gewiß, im zukünftigen Staaten⸗ 
verband wird die perſönliche Eigenart der Völker be⸗ 
wahrt werden müſſen, aber bekämpfen wir vor allem 
den „sacro egoismo“, der nur alles auf ſich ſelbſt zurück⸗ 
führt. Hitlers Standpunkt, und das ſage ich Ihnen als 
Mann, der inmitten beider Völker jahrelang gelebt hat, 
iſt gefährlich und falſch. Er ſieht ein Frankreich, das gar 
nicht eriftiert. Serner iſt er ſich nicht klar, daß die heu⸗ 
tige weltwirtſchaftliche Entwicklung zu einer intimen 
Juſammenarbeit drängt (wir können ja noch nicht mal 
einen D-Zug legen, ohne unſere Nachbarn zu fragen!) 
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und daß es unmöglich ift, ein Land politiſch zu iſolieren. 
Gewiß, ſeine Bewegung mag manches Gute für Deutſch⸗ 
land mit ſich bringen, aber dieſer heidniſche Raſſenkult 
muß geſetzmäßig zu einer Kataſtrophe in Europa führen. 
Schon ſeine Stellung zum Judentum iſt einfach un⸗ 
chriſtlich. — Wir in Bordeaux veranftalten oft große Ver⸗ 
ſammlungen für die Abrüſtung. Sie ſind ganz offiziell 
gehalten und finden unter Vorſitz des Bürgermeiſters, 
Beiſitz des Präfekten, des kommandierenden Generals und 
des Rektors der Univerſität ſtatt. Unter ſtürmiſchem 
Jubel wurde neulich von Beſeitigung der Jollgrenzen 
und chriſtlicher Unterſtützungspflicht Deutſchland gegen⸗ 
über geſprochen. Wir betrachten hier Ihr Land als 
phyſiſch krank, weil es verarmt und arbeitslos iſt, — 
moraliſch krank, weil es ſchrecklich enttäuſcht wurde und 
der Verzweiflung nahe ſcheint.“ — — 

Sorgſam trage ich alles in mein Tagebuch ein. 
Draußen heulen die Sirenen der Dampfer, — morgen 
werde ich an Ort und Stelle den Pariſer Einzugsmarſch 
pfeifen können. 


Paris, Anfang Dezember. 


Di Weltſtadt hat mich verſchluckt. Zwei Tage laſſe ich 

mich vom Strudel mit forttragen und kehre nur zu 
den Mahlzeiten heim. — Ich ſitze mittags am Place de 
la Madeleine, rechts neben mir der amerikaniſche Mil⸗ 
lionär, links der internationale Snob mit Monokel, 
alle Sprachen der Welt klingen an mein Ohr, alle Raſſen 
und Völker der Erde gehen vorüber, der Globetrotter 
neben dem Bewohner von Madagaskar, die ſpindel⸗ 
dürre Lady aus Oxford, die brillantenbehangene Kon⸗ 
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ſervenkönigin aus St. Louis, Halbwelt aus Singapore, 
Collegegirls aus Waſhington, — — — wer weiß, 
wer weiß! 

Abends ſteh ich auf dem Place de la Concorde. Um 
ihn tanzen in tauſend Glühlichtern die Automobile. 
Ueber den Champs Elyses ſchwingen die gläſernen 
Bogenlampen eine ſtrahlende Kette. Nachts vom Quai 
des Célestins bis zum Quai de la Mégisserie ſehe ich 
mit Entſetzen, wie weit menſchliches Elend gehen kann. 
Ein Inferno tut ſich auf, und noch lange verfolgen 
mich die Schreie der Trunkenen. 

Aber noch ein anderes Paris ſehe ich, in dem man 
arbeitet. Ein Paris, das man nur zu gern vergißt zu 
beſchreiben, wenn man den Leuten von Montmartre 
etwas vorgruſelt. Jenes Paris lärmt nicht, man ſieht es 
nur morgens, mittags und abends. 

Im Hallenviertel iſt die Provinz zu Hauſe. Es kann 
nicht oft genug wiederholt werden, daß Paris nur 
Saſſade iſt. Dort im Hallenviertel iſt der Bauer, der 
Frankreich und ſein Stück Land liebt, der vom Lande 
kommt und froh iſt, dorthin zurückzukehren. 

Ja, Paris iſt groß, — Paris iſt bunt und ſchön — 
und grauſam. — — 

Ich habe Glück gehabt, jetzt hierher zu kommen; denn 
man hat ſich langſam von den deutſchen Wahlen erholt. 
Die Zeitungen bringen viel von Sitler, viel Falſches 
auch, ſo daß man Gefahr läuft, den Reſt Wahrheit auch 
noch zu verurteilen. — 

Der Pariſer lieſt viel den „Ami du Peuple“. Er iſt 
ein deutſchfeindliches Hetzblatt, koſtet aber nur 2 Pfg. 
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Sonſt bringt die Parifer Preſſe meift nur Informa: 
tionen und ſehr ausgiebig Morde, an denen wahr⸗ 
haft kein Mangel iſt. Schuld tragen aber auch viel die 
heißblütigen Italiener und leidenſchaftlichen Polen. Der 
gebildete Franzoſe lieſt den „Temps“ — ein ſehr patrioti⸗ 
ſches Blatt, von der Schwerinduſtrie gekauft. Es wird in 
ganz Frankreich geleſen. Man hat mir jedoch geſagt, 
daß Offiziere und Staatsbeamte Ermäßigung im Be⸗ 
zugspreis erhalten. Damit appelliert man an den ſchwäch⸗ 
ſten Punkt der Franzoſen, an feinen gefunden Geiz. 


Anfang Dezember. 


Gett, was iſt dieſes Paris feſſelnd; ich gehe immer noch 

auf Entdeckungsreiſen. Jeden Tag durchſtöbere ich 
ein neues „quartier“ und jedes ſchließt eine Welt für 
ſich ein. 

Bei leichtem Schneefall durchſtreifte ich vorgeſtern 
Montparnaſſe und freute mich über ſeine Maler⸗ und 
Dichtertyppen. — Wie vom Götterolymp waren fie aus 
einſamen Dachſtübchen heruntergeſtiegen, um ihr „Dé⸗ 
jeuner“ in den kleinen Wirtſchaften zu verzehren, die 
ja dort ſo zahlreich ſind. 

Mit Kragen, die Ramfes V. ſchon foſſil genannt 
hätte, wehenden Schlipſen, rieſigen, finſteren Schlapp⸗ 
hüten, wandeln ſie durch die Jeit, das verkörperte Geſtern 
darſtellend. Ihre Augen ſind ins Unendliche gerichtet. 
Für ſie ſcheint Rembrandt ein Anfänger und Da Vinei 
ein Irrtum geweſen zu ſein. Mit abgezählten Schritten 
verſchwinden fie in irgendeinem obſkuren Hinterhof, 
der von Katzen wimmelt, und erſteigen mit derſelben 
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Würde ihre ausgetretenen Hintertreppen wie Könige 
ihre Terraſſen. — — 

It es nicht ſymboliſch, daß Künſtler oft unter 
Dächern wohnen; denn ſie müſſen doch Vermittler zwi⸗ 
ſchen Himmel und Erde ſein! 

Es iſt ſchade, daß wir in Deutſchland Dichtern ſo 
wenig Gelegenheit geben, in unſerem Staatsleben zu 
wirken. Gerade ſie, die intuitiv fühlen, menſchlicher, 
könnten ſicher manches zeigen, auf manches hinweiſen, 
was dem praktiſchen Staatsmann ſonſt verſchloſſen 
bleibt. — — — 

Es iſt drollig, wie ſich dieſe Bevölkerung hier, die 
doch alte Kultur beſitzt, eine gewiſſe Kindlichkeit bewahrt 
hat. 

Hart am Rinnftein thront mit Ppthiageſicht auf 
roter Kanzel eine Wahrſagerin. Sie nimmt ſich ſehr 
ernſt. — — Aber auch der Gargon von gegenüber, 
mit der Serviette unter dem Arm, der bei uns ſchon 
ſagenhafte Laternenanzünder mit langem Stock, ſelbſt 
der feine Herr in weißen Gamaſchen mit der „Ehren⸗ 
legion! im Knopfloch und die kleine Modiſtin, angemalt 
wie ein Siour auf Kriegspfad, — zeigen den nämlichen 
Ernſt, hören zu und ſtehen auf Fußſpitzen. 

Luxuswagen praſſeln über den Aſphalt. Hoch oben 
ſteuert ein Flieger Le Bourget an, — was kümmert's den 
Mann, der am Hausſims entlang feine „KRunſtware“ 
ausſtellt, unglaublichen Riff aus Urgroßmutters 
Hausrat. Was mag er bloß denken? Daß er bald die 
Hauswand nicht mehr nötig hat, daß der Louvre näch⸗ 
ſtens feine Runft aufnehmen wird. 
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O göttliches, o forglofes, naives Paris! Ja, du haft 
eine Seele und die iſt ewig jung! — 

Auf dem Boulevard St. Michel promeniert nach be⸗ 
ſuchtem oder geſchwänztem Kolleg die akademiſche Ju⸗ 
gend. Ich ſitze in einem der Cafés, — die Stuhlreihen 
ſind weit auf die Straße hinausgeſchoben, — und laſſe 
den geiſtigen Nachwuchs Frankreichs an mir vorüber 
defilieren. Viele „Achs“ und „So, ſo“ erinnern mich 
daran, daß deutſch die zweite Sprache im „Quartier 
Latin“ iſt. Ein elegant gekleideter Student legt mir eine 
Einladung zu einer Verſammlung der „Action frangaise“ 
auf den Tiſch. Ich beſchließe ſpornſtreichs, zu Leon 
Daudet zu gehen. Sicher werde ich ihn gut verſtehen. 
Er iſt ja ebenfalls gegen den Parlamentarismus und 
glühender Patriot. Unterwegs überholt mich trabende 
„garde municipale“, Schugmannftaffeln langweilen ſich 
an Ecken, ich fühle mich plötzlich in Berlin⸗ Alexanderplatz 
und ſehe rechts und ſehe links, um die empörten Maſſen 
zu entdecken. Nichts! — Stimmt, ich hatte ja vergeſſen, 
daß der Präfekt ſolche Aufzüge ſehr ernſt nimmt und 
dem Steuerzahler zeigen will, daß er in ſicherer Hut 
vor den fürchterlichen „Camelots du Roi“ iſt, den 
Anhängern der „Action frangaise“, die eine Maſſen⸗ 
verſammlung einberufen haben, um zu beweiſen, daß 
Deutſchland einen Kevanchekrieg vorbereitet, Streſe⸗ 
mann ein verkappter Pangermaniſt war, die „boches“ 
alle Pariſer Zeitungen in Sold halten, und daß die 
franzöſiſche Republik ein Korruptionsſumpf ſei, Klotz 
und Quſtric darin nur alltägliche Erſcheinungen. 

„Je n'ai pas d'autre fortune à faire que celle de la 
France!“ ruft Daudet pathetiſch aus, und unter frene⸗ 
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tiſchem Beifallsgetrampel von tauſend Perſonen, vor 
allem abenteuerluſtigen Studenten mit ihren Dämchen, 
wandert der kleine, runde, eitle Franzoſe mit ſauberem 
Scheitel auf der Bühne auf und ab und dünkt ſich ſcheint's 
ein kleiner Garibaldi. Taktgeſänge erſchallen, es weht 
ganz große Theaterluft. Will man die Baſtille zurück⸗ 
erobern? Wer zweifelt an ihrer Ueber zeugung „Gesta 
Dei per Francos“? 

Ein Student ſtottert, jawohl ſtottert eine ſchlecht 
auswendig gelernte Rede herunter, und ſein Hoch auf 
Prinz Henri Bourbon, der die 43 Könige repräſentiert, 
die die Größe Frankreichs ſchufen, läßt den Putz von 
den Wänden rieſeln. 

Ich nehme Notizen und bleibe ſitzen; denn ich habe 
nicht die Ehre, Herrn Bourbon zu kennen. Noch dazu bin 
ich Ausländer und habe es —, eine ſehr hübſche junge 
Dame ſpießt mich plötzlich mit ihrem Zeigefinger faſt auf. 
„Debout!“ ſchallt's von der Galerie und ich bin umringt. 

„Debout!“ 

„Suis &tranger.“ 

„Boche?“ 

„Non, Allemand!“ 


Gerade bleibt mir noch Jeit, meine Aktentaſche und 
meinen Hut vom Boden aufzuraffen, über den Kopf zu 
halten, da hagelt es ſchon Hiebe. Die vaterländiſche Be⸗ 
geiſterung ſucht ſich wie Dampf unter Hochdruck ein 
Ventil. 

Der Weg bis zum Ausgang beträgt die Diagonale 
des Saales. Gott ſei Dank, fliegt noch ein anderer raus, 
ſo daß die Kräfte ſich verteilen. Draußen biegen ſich die 
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Schutzleute vor Lachen. „Warum gehen Sie auch auf 
dieſen Rummel! 


In einem Boulevardcafẽ werde ich mir klar, daß 
ein Vergleich zwiſchen Nationalſozialismus und „Action 
francaise unhaltbar iſt. Erſterer entſpringt gewiſſen 
Bedürfniſſen und iſt doch immerhin getragen von allen 
Klaſſen der Bevölkerung. Zu Léon Daudet treibt aber 
nur ein gewiſſer Snobismus, ſtudentiſches Abenteurertum 
und höchſtens noch die Rönigstreue alter, ariſtokratiſcher 
Familien. 


Aber es iſt doch ſo ſchön, nach „ſtürmiſch“ verlau⸗ 
fener Verſammlung in kleinen Gruppen die Boulevards 
entlang zu laufen. Die Stöcke klingen ordentlich forſch 
auf dem nächtlichen Pflaſter. Man fühlt ſich doch, man 
iſt doch was und ſcheint gefährlich, wenn man eskortiert 
wird von einer berittenen Abteilung in Goldhelm mit 
Schweif. 

Nein, dieſe Republik hat keinen Grund zu zittern. 
Hier iſt aber das Frankreich, das ich bis jetzt geſucht habe! 


Mitte Dezember. 


Auf der Sorbonne wird gearbeitet; das akademiſche 
Viertel gibt es nicht. Es iſt ſogar ſo ſtreng, daß 
manchmal ein Beamter nach begonnener Vorleſung den 
Raum abſchließt. In den Paufen begegnet man vielen 
Deutſchen in den Wandelhallen, meiſt ſind es Philologen. 
Spricht man mit ihnen, ſo wollen ſie nur franzöſiſch ant⸗ 
worten, und alle beabſichtigen, ihre Examen mit Auszeich⸗ 
nung zu machen; denn wehe dem, der nur „Gut“ hat! 
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Ich beſchloß, mit zwei Studenten zu einer Vorleſung 
zu Victor Baſch zu gehen. Er war ein alter Bekann⸗ 
ter von mir. Ich war ja einer von denen, die ihn einſt⸗ 
mals in Deutſchland ausgepfiffen hatten. Ich muß feſt⸗ 
ſtellen, daß er uns wunderbar die deutſche Romantik 
klargemacht hat. Nur ſchade, daß größtenteils Deutſche 
im Raume waren. 


Die Vorleſungen ſind ſtark beſucht, teils von älteren 
Herren und Damen, oft von beſſer gekleideten Arbeitern. 
Der Prozentſatz der ſtudierenden Neger und Mulatten iſt 
verſchwindend gering. Auffällig iſt ihre Eleganz und 
ihr Arbeitseifer. Ich ſprach mit einem Araber. Er fühlt 
ſich ganz als Franzoſe. Er ſpricht die Sprache des Landes 
und erfreut ſich an der franzöſiſchen Kultur. Romifch 
wirkte es, als er mir ernſthaft verſicherte, daß er für 
Verſtändigung ſei, bloß wiſſe er noch nicht, welche Partei: 
richtung er wählen ſollte. 


Der Franzoſe ſieht eben in einem Neger feines Kos 
lonialreiches faſt einen ebenbürtigen Landsmann. Weiße 
laſſen ſich oft von ſchwarzen Unteroffizieren komman⸗ 
dieren und finden nichts Erniedrigendes dabei. Die Re- 
gierung ſchickte damals auch ohne Bedenken die ſchwarzen 
Truppen an den Rhein, nicht, wie mir viele Offiziere 
verſicherten, um uns zu beſchämen, ſondern um die 
Landes kinder nicht von ihrer Arbeit zu holen. Wir, mit 
unſerer Sinnesart, machten daraus mit gerechtem Grund 
„die ſchwarze Schmach“. Der Franzoſe fand aber nichts 
dabei. Viele geben aber jetzt zu, daß ſie damals einen 
Sehler gemacht hätten. 
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„La toute grande France“ nennt der Franzoſe fein 
Land, einſchließlich Algier und Marokko. Nach der „Illu- 
stration“ zu urteilen, muß es dort feenhaft ſchön ſein. 

Wann wird man uns unſere Kolonien wiedergeben? 


Mitte Dezember. 


eute, an einem wunderbar klaren Sonntag, war ich im 

Oratoire du Louvre, der proteſtantiſchen Hauptkirche 
von Paris. 

Wilfred Monod ſprach, einer der Führer des fran⸗ 
zöſiſchen Proteſtantismus. Aufrecht ſtand er auf der 
Kanzel, wie eine Prophetengeſtalt, unendliche Güte in den 
Augen. Ich ſaß faſt unter ihm. Ein Satz blieb mir 
beſonders haften: 

„Mögen Sozialiſten, Ungläubige, das traditionelle 
Chriſtentum anklagen, es ſei teilnahmslos der Ungerech⸗ 
tigkeit in wirtſchaftlichen Dingen gegenüber. Chriſt ſelbſt 
erreicht dieſe Anklage nicht. Seine Saat war gut, nur 
der Boden, der die Saat aufnahm und entwickeln ſollte, 
war ſchlecht.“ 

Nachdenklich ging ich an der Seine entlang nach 
Hauſe. Von dieſen Hugenotten ſtrömt eine gewaltige 
Glaubenskraft aus. Allein ſtehen ſie, aber ſtark. „Glühen, 
und doch nicht verbrennen“ iſt ihre Deviſe. Ihr Glaube 
hat einſt Stürme überdauert. Sie tragen großes Erbe. 
Die beſten verließen Hof und Herd und gingen in die 
Fremde, die allerbeſten aber trotzten und blieben. 

Wo wären wir heute, wenn unſere proteſtantiſche 
Kirche in Deutſchland ſo ſtark wäre, wenn ſie den Mut 
gehabt hätte, allein zu ſtehen! 
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Nach zwei Tagen erhielt ich die Aufforderung, Wil⸗ 
fred Monod zu beſuchen. Ich erſteige die unzähligen 
Stufen zu ſeiner Privatwohnung. Eine kleine, feine 
Dame mit ſchwarzem Häubchen öffnet mir mit ſtrahlen⸗ 
dem Lächeln. Sie eilt mit zierlichen Schrittchen, um mich 
anzumelden. Ich beſchaue die ſchlichten Wände des Korri⸗ 
dors und werde in ein winziges Jimmer eingelaſſen. 
Ein Greis ſitzt vor ſeinem Schreibtiſch. Wenn das 
Zimmer nicht voller Bücher wäre, ſähe es ärmlich aus. 
Es ſind aber nicht die dicken Wälzer, die mir Achtung 
einflößen, noch das Bewußtſein, bei einem Gelehrten zu 
ſein, deſſen Ruf weit über Frankreichs Grenzen hinaus⸗ 
geht, — nein, von dieſem alten Mann geht etwas aus, 
das jedes vorlaute Wort in dieſem Raum verſtummen 
läßt, etwas, das mich unbewußt zwingt, leiſe aufzu⸗ 
treten. Er ſpricht ruhig auf mich ein, es iſt nichts Neues, 
andere hatten mir oft dasſelbe geſagt. Aber hier wird es 
mir zum Erlebnis. Ich fühle, der da hat den Hader der 
Welt überwunden. 

Er kommt auf die deutſche Not zu ſprechen. Sie ſei 
eine Prüfung, auferlegt von Gott, wir müßten uns auf 
uns ſelbſt beſinnen. Alle Kredite könnten nicht helfen, 
wenn der Deutſche ſich nicht ſelbſt wiederfände. 

Draußen im Leben hätte ich vielleicht gelacht dar⸗ 
über, aber hier fühle ich plötzlich die tiefe Wahrheit 
dieſer wenigen Worte. — — — 

Bald baut draußen der Straßenlärm eine Mauer 
um mich, von fern ſtampft Jazzmuſik. Jemand rempelt 
mich an, Kinoeingänge ſtrecken ihre leuchtenden §ang⸗ 
arme nach mir aus, doch ich gehe gefeit an allem 
vorbei. — — — 
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Ernſte Worte hatten mir einen Panzer geſchmiedet. 


Mitte Dezember. 


Es herrſcht ein tiefes Friedensbedürfnis im geſamten 

franzöſiſchen Volk. Ich ſelbſt habe bisher niemals 
einen Menſchen getroffen, der nicht mit tiefem Abſcheu 
von einem Kriege geſprochen, ſei er nun Offizier oder 
Journaliſt, jung oder alt, reich oder arm geweſen. Bis 
jetzt bin ich noch keinem begegnet, der darauf gepocht 
hat, daß Frankreich den Krieg gewonnen habe. Ich 
glaube, daß der §ranzoſe dem Krieg den Prozeß ge⸗ 
macht hat. Für ihn iſt er barbariſch und überwunden. 
Ganz klar will ich das niederlegen, nach reiflicher Ueber⸗ 
legung; denn das iſt etwas, was wir in Deutſchland 
nicht wiſſen und was uns immer und immer falſch 
geſagt wird. Erſt geſtern brachte eine angeſehene deutſche 
Jeitung betreffs des Seftungsgürtels, den Frankreich aufs 
führt, einen Artikel, der ſchloß: 

„Deutſchland, Augen auf! Frankreich und ſeine Tra⸗ 
banten bereiten den neuen Weltkrieg vor.“ — 

Die Mentalitäten der Völker find grundverſchieden. 
Frankreich iſt ja auch älter, und uns in manchem um 
fünfzig Jahre mindeſtens voraus. Es braucht für uns 
keine Schande zu ſein, aber man muß das wiſſen, um 
Dinge und Geſchehen nüchtern zu beurteilen. — Der 
Deutſche z. B. in ſeiner Sinnesart faßt den Krieg als 
eine große Naturkataſtrophe auf, die über ihn herein⸗ 
bricht, gegen die er nichts machen kann. Der Franzoſe 
nimmt ihn mehr perſönlich, mehr als Sebler in der FIR 
der leitenden Staatsmänner. — 
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Mitte Dezember. 


in Pariſer Arzt ſagte mir heute: 

„Ach, es geht doch nicht um Frankreich oder Belgien 
oder Deutſchland!l Es geht um Europa, um unſere euro⸗ 
päiſche Kultur! Der Kampf muß ein Kampf für den 
Frieden fein. Indem Sie an die Furcht appellieren, können 
Sie dem Europäer nicht imponieren; denn er iſt kämpferi⸗ 
ſcher Natur, liebt das nordiſche Heldenideal. Lenken wir 
dieſe Kampfkraft auf das Gute. 


Ach, ſprechen Sie doch nicht immer von Hegemonie 
der Sranzofen! Sehen Sie, auf dem Klavier ſteht Bach, 
dort in der Ecke hängt Dürer und ... bier ... liegt ein 
Meſſer: Solinger Stahl! Was gut iſt, lieber Freund, 
ſetzt ſich ganz von allein durch. 


Wir müſſen den Schleier zwiſchen den beiden Völ⸗ 
kern zerreißen und gegenſeitig Vertrauen gewinnen. Jede 
Geſte der Franzoſen Ihnen gegenüber ift eine Xefler- 
bewegung auf irgendeine Wahl oder Stahlhelmdemon⸗ 
ſtration. Wenn Sie wirklich einmal den Eindruck er⸗ 
wecken, moraliſch abgerüſtet zu haben, ſo werden Sie 
ſehen, daß die öffentliche Meinung für die Revifion der 
Verträge iſt. Natürlich muß das Volk aufgeklärt werden, 
es ſind auch bei uns geheime Drahtzieher am Werke, die 
die Anzahl der Sitlerleute verdoppeln: und dem Volle 
weismachen wollen: Hitler ante portas! Der Franzoſe 
hat zu ſehr gelitten. Vergeſſen Sie das nicht! Sehen Sie 
einmal nach dem Norden. Der Franzoſe will vor allem 
in Frieden feinen Kohl bauen.“ 
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Mitte Dezember. 


7 war geftern mit drei deutſchen Studenten zuſammen. 
Natürlich kam unſer Geſpräch auf Politik und auf 
Frankreich. Zwei von ihnen entwickelten Anſichten über 
die Franzoſen, über Paris, die ich derartig blöde fand, 
daß daraus eine regelrechte Diskuſſion entftand. 

„Ich bin während meines Aufenthalts in Frankreich 
viel nationaler geworden, als ich vorher war,“ ſagte 
leidenſchaftlich der kurze Bayer und ſtiebte wütend die 
Aſche von feiner Zigarette. 

„Jedes Dienſtmädchen, jeder Kellner iſt hier national. 
Dann, wie die leben die Franzoſen! „Moulin rouge“, 
„Moulin bleu“ und alle dieſe „Boites de nuit“ — ekel⸗ 
haft!“ 

„Nun, ich komme ja wirklich ganz vom nationalen 
Lager, aus der preußiſchſten Stadt,“ warf ich ein, „aber 
ich bin anderer Anſicht. Sie können doch dieſem Volle 
nicht zum Vorwurf machen, daß es ſein Land und ſeine 
Jiviliſation liebt! Es gibt ein Sranzofentum, wie es ein 
Deutſchtum gibt! Sprechen Sie einmal mit den Fran⸗ 
zoſen, die in Deutſchland waren. Die ſagen, wir hätten 
ja keine internationalen Sozialiſten, die tobten ſich nur 
auf Jeitungspapier und in der Theorie aus. Der letzte 
Sozi bei uns ſpräche vom Deutſchtum, und ſein Sohn 
ſei im Verein fürs „Deutſchtum im Ausland“ uſw. Wir 
bleiben immer Fremde in einem Land, weil wir keinen 
Anteil an der Gemeinſchaft nehmen. Das können Sie 
doch im innerpolitiſchen Sinne nicht „national“ nennen! 
Was haben Sie denn im „Moulin rouge“ gemacht? Ah, 
angeſehen! — Die andern auch! Ich habe bis jetzt noch 
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keinen Deutſchen getroffen, der nicht dort war. Geradezu 
Ehre legt man darein, das in Berlin zu betonen. „Wie 
meinten gnã' Fräulein — Moulin rouge? Natürlich war 
ich dal“! — a f 

Ich ſah am ſelben Abend eine große Zeichnung. Ein 
Dirigent mit Taktſtock leitete einen rieſigen Geſangverein, 
der Deutſchland darſtellen ſollte. Aus den lieblich ge⸗ 
öffneten Mündern kamen die Worte: „Rorri — Rorri — 
Korridor!“ — 

„Nun, Deutſchland iſt einig, wenigſtens in der Re⸗ 
parationsfrage. Man kann keine zwei Minuten mit einem 
Deutſchen zuſammen ſein,“ ſtöhnte die Frau eines Pariſer 
Romponiften, „ohne daß er nicht vom Korridor, von 
Verſailles, von den Kolonien und vom Noungplan ans 
fängt!“ 

„Ja, Madame, das ſind aber auch unſere Schickſals⸗ 
fragen!“ 


Mitte Dezember. 


Wenn ich meine Tagebuchblätter durchſehe, ſo muß ich 

feſtſtellen, daß ich in vielem meine Meinung geän⸗ 
dert habe. Ganz unmerklich war es gekommen. Jeder 
Tag brachte ein neues Erlebnis, ließ mich eine neue Er⸗ 
fahrung machen. Die Gradmeſſer jener Veränderungen 
ſind vor allem Briefe und die Jeitungen, die man mir 
ſchickt. Da leſe ich Dinge, bei denen ich mich oft frage, 
ob ich ſie früher geglaubt hätte. Wenn ich einfache Be⸗ 
obachtungen Freunden mitteile, ſo bekomme ich meiſt aus⸗ 
fällige, beleidigende Briefe, die enden: 

„Vergiß nicht, ein guter Deutſcher zu bleiben!“ oder: 
„Du biſt eine kleine Hetzapoſtelnatur!“ 
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Das find meift die ſehr „ſachlichen Gegenargumente, 
mit denen man verſucht, mir zu beweiſen, daß ich falſch 
gehört habe, — daß ich mich habe einwickeln laſſen. Einer 
meiner beſten Freunde fragte ſehr liebens würdig an, ob ich 
von den Franzoſen bezahlt, oder von der Sremdenlegion 
angeworben ſei? Das Eigenartigſte daran iſt, daß ich in 
dieſen Briefen nur ſehr vorſichtig eigene Urteile ab⸗ 
gegeben habe, nur Tatſachen brachte, die ich einwandfrei 
feſtſtellen konnte. 

Zum Beiſpiel ſchrieb ich an v. R. meine Eindrücke 
über den Remarque⸗Film, den ich in einem der beſten 
Kinos in Paris ſah. 

„Du kannſt Dir alſo denken, mit welcher Spannung 
ich zu Remarque ging; denn ich hatte Eure Proteſte 
(weiße Mäuſe uſw.) von hier aus verfolgt. Ein gutes, 
ausgeſuchtes Publikum füllte den Vorführraum. Ich jab 
Offiziere mit ihren Damen, gutgekleidete Herren und 
Studenten. Die deutſchen Lieder ertönten, und ich, der 
ich ſie über ein Jahr nicht mehr gehört hatte, ſummte ſie 
fröhlich mit, ſo daß die „Polytechniciens“ vor mir ſich 
erſtaunt umſahen. Ich muß aber ehrlich ſagen, daß der 
Silm mich in ſeiner Wucht mitgeriſſen hat. Er ſollte 
den Eindruck entſtehen laſſen, daß der Krieg in ſeiner 
beutigen Sorm ein Nonſens ſei. Nun, ich möchte mal 
den ſehen, der ſich unvoreingenommen dieſem Eindruck 
entziehen könnte. Eine Stelle verletzte mich allerdings: 
die Antwort, die Paul während ſeines Urlaubs ſeinem 
Lehrer in der Klaſſe gibt. Ich finde ſie taktlos den Ge⸗ 
fallenen gegenüber. — Aber darum geht es ja gar nicht. 
Die Frage iſt, ob der Film unſerem Anſehen im Ausland 
ſchadet, und das fand ich nicht! Mir wurde von vielen 
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Leuten verſichert, jetzt ſei der deutſche Soldat ihnen erſt 
menſchlich näher gekommen. Sie hätten geſehen, daß 
auch er gelitten und ſeine Pflicht getan habe, trotz Mangel 
an Nahrungsmitteln in der Heimat und an der Sront. 


Hinter mir hörte ich einen Herrn ſagen: Man muß 
bedenken, daß die Deutſchen ihre Pflicht unverzagt er⸗ 
füllten, obgleich ſie wußten, daß ſie den Krieg nicht mehr 
gewinnen würden!‘ 


Von manchen wurde die Stelle beklatſcht, wo man 
vorſchlägt, die Miniſter und Generale beider Länder zu 
verſammeln und ſie gegeneinander zu ſchicken. 


Sonſt herrſchte tiefe Stille. 


Von den Franzoſen wurde natürlich das deutſche 
Silmverbot mit viel Mißtrauen aufgenommen, denn ſie 
behaupteten gleich, Deutſchland wolle ſeiner Jugend einen 
Anſchauungsunterricht über den Krieg verweigern. Des⸗ 
halb ſchickte ja unſer Botſchafter von Hoeſch ein Proteſt⸗ 
telegramm nach Berlin und machte darauf aufmerkſam, 
daß das Verbot in Frankreich falſch verſtanden würde. 


In Rouen iſt nun die geſamte Garniſon in den Silm 
geführt worden. In Polen iſt er verboten, weil er das 
deutſche Preſtige fördern ſoll. In Italien ebenfalls, aber 
bier, weil der Duce in ihm eine Gefährdung des Wehr⸗ 
willens ſieht. 

Jedoch auch Frankreich hat mit der Schere gearbeitet 
und jenes Sluß abenteuer herausgeſchnitten, weil es vers 
legend für den Poilu fein ſoll, daß ſich franzöfifche Srauen 
deutſchen Soldaten gaben, während er mit ſeinem Leben 
jeden Handbreit Boden verteidigte. 
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Im Film „Vier von der Infanterie“ hat man eine 
ähnliche Stelle gelaſſen, er läuft mit großem Erfolg 
ſeit Wochen. 

Ich kann wirklich nichts entdecken, was dem deut⸗ 
ſchen Anſehen ſchaden ſollte. Gerade wir im Ausland 
müßten doch das am eheſten empfinden.“ — 

Auf dieſen Brief bekam ich heute eine ſehr geſalzene 
Antwort: 

„Daß Du dieſen Schund⸗ und Hetzfilm in Schutz 
nimmſt, hat mich doch arg von Dir verwundert. Männer, 
die draußen vier Jahre lang gelegen haben, und wir Jun⸗ 
gen, die wir das Geſchehen nur ahnen, wir wollen nicht, 
daß der Heldenkampf eines Volkes als eine Art Bordell: 
betrieb geſchildert wird, zur Freude des Vereins der 
Deſerteure und zur Verächtlichmachung dem Ausland 
gegenüber! 

Ich wette, wäre der Mann unvoreingenommen, 
ohne Parteiparole, in den Film gegangen, ſo hätte er 
ihn mit andern Augen geſehen! 

Wie haben wir Jungen denn im Januar 1929 Re⸗ 
marques Buch geleſen? Einer gab es mir, nachdem er 
es in einem Juge geleſen hatte. Er ſagte nur: 

„Du, das iſt ganz groß!“ 

Ich las es in derſelben Nacht durch, lief zu v. x, 
und der las es in der folgenden. Wir drei waren er⸗ 
ſchüttert und gepackt. — 

Als wir aber einige Tage ſpäter zuſammenkamen, 
hatten wir ſpaltenlange Kritiken verdaut. Wir ſahen 
uns von der Seite an und ſagten: „Scheußlich!“ 

Parteiparole — Herdenbewußtſein! 
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Nein, man ſoll als freier Menſch fein Urteil bilden 
und zu ſtolz ſein, vorgekaute Meinungen hinunterzu⸗ 
ſchlucken. 
| Heiligabend. 


Woebnachten in Paris. Buden, vereinzelte Weihnachts⸗ 
baumſtände, Lichtreklamen für die Kinder, volle 
Geſchäfte und haſtende Großſtädter. 


Da ſteht an einer Straßenecke dicht gedrängt ein 
Menſchenhaufe. Die Köpfe wackeln im Takt von links 
nach rechts, man wippt in den Knien. Der Herr dort 
mit wehendem Bart ſtapſt beſtändig nach einem un⸗ 
bekannten Rhythmus mit dem rechten Fuß. Man zuckt 
mit den Schultern, wiegt ſich in den Hüften, — alle 
ſcheinen ſo unberührt vom Straßenlärm, der über ihnen 
zuſammenſchlägt. 

Schnell über den Sahrdamm. Der Poliziſt ſtoppt mit 
eleganter Armbewegung den ſtrudelnden Verkehr, den 
weißen Marſchallſtab ſchwingend. Wie Moſes ſein Volk 
durchs Rote Meer, ſo leitet er zwei Kinder über die 
Straße. Aber bitte, das iſt eine ernſte Angelegenheit! — 
Alle Chauffeure liegen mit den Ellbogen auf ihrem Steuer 
und laſſen gemütlich die drei vorüber ziehen. Der Anblick 
iſt auch zu rührend! Ich ſtöre natürlich dieſes Großſtadt⸗ 
idyll, und hinter uns vieren ſchließt ſich brauſend die 
Gaſſe. N 

Jetzt klingen mir Akkorde ans Ohr. Sie ſteigen aus 
der dichtgedrängten Menſchenſchar. Alt und jung hält 
ein Notenblatt in der Hand. Im Mittelpunkt des Kreiſes 
hält ein Mann eine Jiehharmonika auf den Knien, eine 
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Geige ſchluchzt und einer ſingt mit zitternden Bartſpitzen, 
jedes Wort mit entſprechender Geſte unterſtreichend: 
„Quand je pense à toi...“ 

Ach ſo, Maurice Chevaliers Tonfilmlied. Maurice iſt 
der ungekrönte König von Paris und der Schwarm aller 
Backfiſche. Ach, was ſage ich, ſelbſt den älteren Semeſtern 
verdreht er noch den Kopf und ſtiftet Unfrieden in man⸗ 
chem Pariſer Haushalt; denn „fie“ benutzt oft das Wirt⸗ 
ſchaftsgeld, um zu „ihm“ zu gehen. 

Er iſt der Mann, der dreizehnmal mehr verdient als 
der Präfident der Republik. 

Eine verblühte Jungfer neben mir klappert ſchmach⸗ 
tend mit den Augendeckeln und ſpitzt bei „toi“ ihr Pur⸗ 
purroſenmündchen, daß ſchier ein Schweineſchnãuzchen 
daraus wird. 

„Quand je pense à toi...“ 


Ich ſehe ihr intereſſiert zu. Sie ſtutzt und forſcht in 
meinem Geſicht. „Continuez toujours!“ bemerke ich er⸗ 
munternd. Da praſſeln aber die Schimpfworte auf mich 
los, maſchinengewehrartig, hundert Schuß in der Minute. 
Ich trete geordnet den Rückzug an und böre nur noch ein 
Gurgeln, das in der höchſten Stimmlage abbricht. 

Mein inneres Gleichgewicht kann ich erſt an der 
nächften Straßenecke wieder herſtellen. 

Seitdem kann ich dieſes Lied nicht mehr leiden. Tant 
pis pour Maurice Chevalier! 

Da wollte ich mir einen hübſchen Schlips ſchenken. 
Ein fliegender Schlipshändler ſteht, nach rechts und links 
ſchielend, wie ein Pfeiler im Strom. Um ihn brodelt die 
Menſchenwoge. Ich auch. 
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„Welch intereſſante Farbe da!“ — Pengl fliegt der 
Koffer zu. Ah, ich kapiere, ein Poliziſt. Der Händler, 
jetzt ein Reiſender mit einem Koffer in der Hand, fragt 
mich plötzlich beſcheiden nach einer Straße. Schmunzelnd 
folge ich ihm, wie er federnd weiter geht. In der Schau⸗ 
fenſterſcheibe beobachtet er den Poliziſten. Die Luft iſt 
rein. Koffer auf, ich zahle. — Dicke Luft! Peng, der 
Koffer fliegt wieder zu. Mit wedelnden Rockſchößen vers 
ſchwindet der Mann mit meinem Schlips und dem Geld 
in einem Warenhaus. Wie ein folgſames Hündchen laufe 
ich nach, und ſtecke endlich meine ſauer verdiente Krawatte 
zu mir, durch die ich mich unwiderſtehlich zu machen ge⸗ 
denke. Wir verabſchieden uns als alte Bekannte; denn 
gemeinſam überſtandene Gefahr verbindet. 


Die Menſchen ſind mit Paketen beladen, Maler 
ſchleppen Leitern und zaubern reizende Geſchichten auf die 
Schaufenſter der Reſtaurants. Der „kleine Pariſer“ will 
nãmlich feuchtfröhlich in den erſten Weihnachtstag hinein⸗ 
tanzen. — 


Am Abend finde ich traurige Briefe aus der Heimat 
vor, und ich tauche wieder zurück in die deutſche Welt, in 
der man mit Sorge an das Morgen denkt. O, dazu bei⸗ 
tragen zu können, daß wieder Sonne über Deutſchland 
ſcheine, daß in jedem Heim die Kerzen ſich wieder in den 
Augen glücklicher Kinder ſpiegeln. Ein Wunſch ringt ſich 
in mir empor. Möge der Deutſche Einkehr halten und ſich 
auf ſich ſelbſt beſinnen, ſein Schickſal feſt mit Gott und 
Land verknüpfen, dann würde bald aus einem deutſchen 
Kar freitag ein ſtrahlender Oſtermorgen. Ja, Lienhard 
hat recht: 
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„Wenn Deutſchland feine Sendung vergißt, 

Wenn Deutſchland, nachdem es die Meere befahren, 

Den Völkern nicht mit ein Führer ift — 

Zum Innenreich, zum Unfichtbaren — 

Zu Gott und Geiſt — 

Wenn Deutſchland vergißt ſeine heilige Sendung, 

Und nicht mehr vorangeht im Drang nach Vollendung, 
Wenn es vom Haß, der in Spannung hält die eiſerne Welt, 
Ju neuer Liebe den Weg nicht weiſt — 

So wiſſe, auch dein Reich und dein Glück zerſchellt!“ 


Ende Dezember. 


n vielen Studentenklubs, in denen ich durch Emp⸗ 
fehlungen Eingang gefunden hatte, kam ich in nahe 
Berührung mit der franzöfifchen Jugend, und fand wirk⸗ 
lich prächtige Menſchen unter ihnen. Groß iſt die Zahl 
derer, die Privatreiſen in Deutſchland unternommen 
hatten und ihre Eindrücke lebendig im Kreiſe der Rom: 
militonen wiedergaben. Ich hatte Gelegenheit, dieſen 
Abenden beizuwohnen, und war ſehr erſtaunt über die 
Objektivität, mit der ſie ihre „Privatunterſuchungen“ ge⸗ 
macht hatten, und mit welchem Verantwortungsgefühl 
fie oft Urteile fällten. Alle Probleme, von Frankreich aus 
geſehen, bieten ſich ja ganz anders dar. „Beweiſe eures 
Sriedens willens wollen wir ſehen !! ruft man in Deutſch⸗ 
land Frankreich zu; aber das franzöſiſche Volk ſagt mit 
derſelben erſchütternden Ehrlichkeit: „Gebt endlich einmal 
ein Jeichen von Anerkennung für all die euch bereits ge⸗ 
machten Jugeſtändniſſe, ihr Deutſchen!“ 
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Tragiſch ift es, zu beobachten, wie jede Seite von 
heiliger Ueberzeugung für ihr Recht durchdrungen iſt. 
Und doch haben beide Unrecht! Wenn beide Gegner 
gemeinſam einmal das Gute herausſchälen wollten, das 
ſchon geſchehen iſt, würde eine geſunde Atmoſphäre ge⸗ 
ſchaffen werden. Aber das läßt ſich nicht kommandieren! 
Bis jetzt verſteht der eine die Sprache des anderen noch 
nicht, wendet ſich entſetzt ab und verliert Achtung, Treu 
und Glauben für manchen gerechten Einwurf des Geg⸗ 
ners, nur, weil er in tragiſcher Verwicklung der Dinge die 
Ereigniſſe unter einem anderen Geſichtswinkel ſieht. 

Wie oft ſehe ich junge Menſchen hier entſetzt die 
Zeitung ſinken laſſen. Düſter ſchütteln fie den Kopf, dann 
plötzlich.. erwacht ein Gedanke in ihnen: „Sollte ich 
nicht den Deutſchen doch mal fragen?“ Dann kommen fie 
an. Bald ſind wir von vielen umringt, und ich verſuche 
ihnen Stimmung und Geiſt der Heimat klarzumachen, 
aus denen beſtimmte Ereigniſſe geboren ſind. 

Wie recht hat doch Capitaine Bach: Wir müſſen uns 
kennenlernen und ausſprechen; nach einer ehrlichen Aus⸗ 
ſprache, Aug in Aug, kann man nicht mehr haſſen. Es 
ſei denn, der Gegner iſt ſeeliſch und geiſtig beſchränkt, 
und dann hat man eher Mitleid mit ihm ſtatt Haß. 

Stunden ſchlagen wir uns oft mit den politiſchen 
Problemen herum. Man erörtert das Hin und Wider 
des Korridors, man unterſucht den moraliſchen Anſpruch 
eines Volkes auf Lebensraum, und, wenn dann die ober⸗ 
flächlichen Menſchen genug Schlagworte in die Unter⸗ 
haltung geworfen, — wenn ſie mit Jahlen jongliert 
haben, die ſie nur ſo aus dem Handgelenk ſchütteln, 
Jahlen mit dickprotzigen Nullen, — mit denen man alles 
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und gar nichts beweifen kann, — wenn dieſe Leute ihr 
Wiſſensreſervoir geleert, ganze Leitartikel nachgeplappert 
haben, und kometenartig verſchwunden ſind, — dann 
bleiben einige wenige zurück, und wir ſchürfen tiefer. 

Wir ſuchen Schuld und Urſache all der Nöte und 
Verwicklungen; denn eine Schuld muß doch da ſein! 
Denn noch ſteht die Sonne am Simmel, noch erzeugt 
ſie mit ihrer göttlichen Kraft täglich mehr Nahrung als 
alle Menſchen in einem Jahre bedurften. Noch iſt Platz 
genug auf der Erde, noch beſitzen wir das köſtliche 
Kleinod, die Lehre Chriſti, die uns einen Weg zeigt, die 
Schwierigkeiten unſerer „Ich“ ⸗ Befangenheit ſiegreich zu 
überwinden. Aber Menſchenſchuld und dãmoniſche Eigen⸗ 
bedingtheit der Syſteme laſſen zu, daß man in Süd⸗ 
amerika den Kaffee verbrennt, in Kanada Lokomotiven mit 
Korn heizt, während fünfhundert Kilometer weiter viel⸗ 
leicht eine Familie verhungert. Iſt es nicht toll, daß die 
einen ſpazieren gehen müſſen, um Hunger zu bekommen, 
während die anderen, um ihn zu verhüten, tags im Bett 
bleiben? Warum wendet ſich plötzlich alles, was der 
Menſch geſchaffen hat, gegen ihn? Hat uns die Maſchine 
beſiegt, weil wir ſie zum Gott erhoben? 

Wenn wir dann ſoweit vordringen, daß Ahnungs⸗ 
ſchauer durch unſere jungen Seelen ziehen, ſo fühlen wir, 
daß ja bei jedem die Schuld liegt, bei unſeren Eltern, 
bei unſeren Geſchwiſtern, vor allem bei uns ſelber, und 
daß wir ſelbſt den Schlüffel tragen, der uns einmal weit 
das Tor öffnen kann, hinaus in den ſonnenbeſchienenen 
Raum der Zukunft. 

Und das ins tatſächliche Leben übertragen heißt: 
Seilen an ſich, — ſtreng gegen ſich ſelbſt fein! Verzichten 
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können zum Wohle der anderen. Vertrauen haben in die 
Jukunft, auf Gott und Umwelt. Die ganze Wahrheit 
wiſſen wollen. 

Heißt: Jur rechten Jeit ſchweigen und ſprechen und 
aufklären. — 

Spät nachts komme ich heim, — wühle in meinen 
Papieren, werfe Hefte, Aufzeichnungen, Jeitungen rechts, 
links zu Boden — — 

Wo, — wo in aller Welt las ich das einmal 
anders, beſſer, — ſchöner? Ich blãttere im Tagebuch 
Südfrankreich,. Schweiz... Da habe ich es, der fran⸗ 
zöſiſche Offizier in Sleurier ſagte es damals: 

„Lieben, Helfen, Raten, Verſöhnen, ſich opfern, 
Gott dienen, dem Vaterland, der Menſchheit.—— — 

Und nun bin ich durch Erleben ſelbſt dazu gelangt! 

Und hier ſteht unter vielem auch: 

„Vergiß niemals, daß die Wahrheit der Schlüſſel 
„zum Frieden iſt. Dieſe Wahrheit iſt ein koſtbares Ge⸗ 
„fäß, das in tauſend Stücke zerſplittert iſt, und Du be⸗ 
„ſitzeſt nur ein Stück davon. Du wirft nie im ſtande 
„sein, allein das Gefäß auferſtehen zu laſſen. — 

„awinge niemandem Deine Ueberzeugung auf, gib 
„Iie ihm fo kriſtallklar wieder, daß er von ſelbſt dazu 
„kommt. 

Morgen iſt Neujahr — — — 


Anfang Januar. 


Es gibt nur ein Thema in Paris: „Deutſchland !“ Auf den 
Bahnhöfen ſtehen die Bücher mit mehr oder minder 
flammenden Aufſchriften. Jeitungen bringen lange Leit⸗ 
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artikel mit Bildern von „Hitler. Sie wiſſen hundert 
Dinge zu erzählen, ein Journaliſt hält ſogar unſere 
geometriſchen Geſtelle in den Wäldern und auf den 
Bergen für geheime Seftungsanlagen. Die Verſamm⸗ 
lungen jagen ſich. „Wohin geht Deutſchland?“ „Deutſch⸗ 
land und wir“, uſw. 


Ein bekannter Parifer Advokat hielt im Namen 
der „Internationalen Freundſchaft“ einen ſehr lehrreichen 
Vortrag über feine Reife in Deutſchland. Beſſer konnte ein 
Deutſcher ſelbſt unſeren Standpunkt nicht erläutern, als 
es dieſer Radikalſozialiſt tat. Er trat mit anſchaulichen 
Argumenten für die teilweiſe Aufhebung des Danziger 
Korridors ein, oft ſtürmiſch unterbrochen von Beifalls⸗ 
kundgebungen, und er ſtellte mit überzeugender Klarheit 
feſt, daß ein Land mit ſolchen Verträgen auf die Dauer 
nicht leben könne. 


„Gewiß, Metternich mag auf den Wiener Vertrag 
eben ſo ſtolz geweſen ſein wie unſere Miniſter auf den 
von Verſailles, aber ich bitte Sie, was iſt vom Wiener 
Vertrag geblieben? 


Der Saal war übervoll, das geſamte Publikum 
hatte nur auf Einladungskarten herein kommen können. 
Viele Studenten ſtanden an den Wänden, und neben mir 
entdeckte ich meine beiden deutſchen Freunde von neulich. 
Ich fragte gleich, was ſie davon hielten? — „Gott, 
der Redner iſt eine Ausnahme“, meinten ſie wegwerfend. 
Jedoch die Begeiſterung und der anhaltende Beifall der 
überwiegenden Mehrheit bewieſen, daß faſt alle mit dem 
Vortragenden übereinſtimmten. In der Diskuſſion ſtand 
ein älterer Herr auf. 
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„Iſt dem Redner bekannt, daß der Stahlhelm ..., 
daß Hitler... ., daß das Budget der Reichswehr ., daß 
die Jivilluftfahrt .... —“ 

Anklage häufte ſich auf Anklage. Seine Ausführungen 
ſteigerten ſich zu dem leidenſchaftlichen Ausruf: „Die 
Deutſchen find die Teufel ſelbſt!“ — Der Satz ging 
unter im brauſenden Hohnlachen der anweſenden Jugend. 
Der Redner fertigte ihn ab, und wies darauf hin, daß 
Frankreich durch ſeine mißtrauiſche, egoiſtiſche Haltung 
die Nationalſozialiſten in Deutſchland geradezu gezüchtet 
habe. 

Ein Pole ließ Jahlen aufmarſchieren, um die Be⸗ 
rechtigung des Korridors zu beweiſen. Jedoch die Sym⸗ 
pathie war nicht auf feiner Seite; denn der Sranzofe war 
in den Saal gekommen mit der inneren Einſtellung, 
etwas Günſtiges von Deutſchland zu hören. Ein Student 
ſtand auf, verurteilte mit zündenden Worten den Schuld⸗ 
paragraphen. „Solange dieſe Lüge beſtände, ſo lange 
könnte es keinen Frieden geben.“ — Ein Tumult von 
einigen älteren Herren entſtand. 

„Das hätten Sie am 11. November 1918 nicht zu 
ſagen gewagt,“ tobte eine Stimme durch den Saal. 

Ein anderer erhob ſich und führte aus, die deutſche 
Jugend ſei bereit, die Gewehre in die Hand zu nehmen! 
„Laſſen wir uns nicht einwickeln!“ — Krebsrot ſetzte er 
ſich wieder. 

„Iſt denn kein Deutſcher hier?“ rief einer. Meine 
Landsleute, mit denen ich jene Auseinanderſetzung über 
„Moulin rouge“ gehabt hatte, fanden auf einmal, daß 
ich beſſer franzöſiſch ſpräche als ſie, und ſchoben mich 
liebevoll vor. Auf dem Weg bis zur Rednertribüne hatte 
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ich das peinliche Gefühl, meine franzöſiſchen Sprach⸗ 
kenntniſſe auf dem Stuhl zurückgelaſſen zu haben. Doch 
Angſt und Geld haben wir nie! Oben angekommen, 
hörte ich ſelbſt verwundert plötzlich meine Stimme die 
allgemeine Stille beherrſchen. Ich ſprach von der deutſchen 
Jugend, wies auf den Raummangel unſeres Volkes hin, 
der einzig in der Welt daftände. Wir wollten nur 
leben in voller Gleichheit mit den andern Nationen. Ich 
ſei überraſcht von dem Verſtändnis vieler Anweſender 
und hãtte früher jo etwas in Frankreich nie für möglich 
gehalten. Leider höre man nie ein Echo einer derartigen 
Verſammlung bei uns in Deutſchland. 

„Iſt ja alles gar nicht wahr!“ rief mir einer mit 
fuchtelnden Händen zu. 

„Ja, mit Ihnen“ entgegnete ich ihm, „iſt wohl 
nichts mehr anzufangen. Aber Sie haben vielleicht einen 
Sohn, der noch jung iſt, der noch Vertrauen und 
Glauben hat. Mit dem wollen wir ein neues Europa 
bauen, in dem jeder in Gerechtigkeit und Srieden leben 
kann!“ — 

Die Hände von einem Dutzend junger Menſchen 
ſtreckten ſich mir entgegen, als ich in den Kreis meiner 
ſtillgewordenen Kameraden zurückkehrte. — 


Mitte Januar. 


aris trug tagelang Kummer. Und hinter dieſem Paris 
fühlte man in Sorgen ein ganzes Land. Auf jedem 
Geſicht ſtand es geſchrieben, manch Lachen ließ es voreilig 
verſtummen, und von hundert verwehten Geſprächsfetzen 
flatterte immer ein Name nur her. Srühmorgens brachte 
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der Bäcker junge mit den langen Semmeln die neueften 
Meldungen ins Haus. Tagsüber kroch ganz gegen ſon⸗ 
ſtige Gewohnheit der Drache, die „Concierge“, zahm aus 
ihrer Höhle der Haus vogtei, informiert wie immer, aber 
heute hatte ihre Art etwas Rührendes. — Der Bankier 
ſprach ganz gegen ſeine Gewohnheit mit ſeinem Chauffeur 
darüber, bevor er ſich ins Polſter fallen ließ. — Der Ab⸗ 
teilungsdirektor fand zwiſchen zwei Briefen Jeit, dem 
Tippfräulein aus der Zeitung etwas Wichtiges vorzu⸗ 
leſen. 

Alle aber trugen dieſelbe Sorge, wie dort jene müh⸗ 
ſelig leſenden Arbeiter am Jeitungskiosk, arme Teufel, 
ohne Hoffnung, — und es lag ein wenig Müdigkeit in 
der Bewegung, mit der die beiden ihre Beſchäftigung 
wieder aufnahmen. Auch ſie hatten den nämlichen Ernſt 
in den Augen wie der Bankier und ſein Chauffeur, der 
Direktor und feine Angeſtellte. Die Majeftät der Trauer 
adelte ſie, wie den greiſen General Pau, der gebeugt die 
Klinik Rue Oudinot verließ und ſchweigend die bar⸗ 
bäuptige Menge grüßte, Arbeiter, Frauen, Studenten 

Seiner Regen rieſelte nieder, Poliziſten ſprachen leiſe 
miteinander, der Großſtadtnebel kroch die Hausfront hin⸗ 
auf, hinter der er im Todeskampf lag; er, um den die 
Sorge um Plätze und Straßen ſtrich: „der Großpapa 
Joffre“. 

Und dann defilierte eine Volksmenge tagelang an 
dem aufgebahrten Marſchall vorüber: ein Volk in Trauer. 

Nach drei Tagen trug man ihn zu Grabe. Die Gro⸗ 
Ben des Landes begleiteten ihn. Das Rot der Kardinäle 
wurde abgelöft vom „Bleu horizon“ der franzöſiſchen 
Kompagnien, vom Schwarz der Miniſter, vom dreifarbig 
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wogenden Geflatter der Sahnen. Uniformen, Orden, faft 
vergrub die Pracht den Sarg auf der Lafette, auf der 
jener lag, der keine Memoiren ſchrieb, und doch ein großer 
Mann war, der nie ein ſchmähendes Wort gegen Deutſch⸗ 
land fand und ein achtbarer Seind bleiben wird. 


Feierlich entblößt die ergriffene Volksmenge das 
Haupt. Es liegt etwas Religiöfes in dieſer Bewegung. 
Dies Volk iſt einig, und das nicht bloß in der Trauer. 
Vielleicht iſt der neben mir Sozialiſt, aber er hebt ſeinen 
Sohn hoch und ſagt klar und deutlich: „Da, Bengel, das 
war der Retter Frankreichs !!“ Und der Mann dort, der 
in der Menſchentraube am Kandelaber hängt, hat viel⸗ 
leicht etwas vom Kommunismus läuten hören. Aber 
jetzt iſt alles vergeſſen; denn dort vor ſeinen Augen zieht 
Frankreich vorüber, er ahnt Geſchichte, grüßt mit ſeinem 
Herzen alle jene ſchweigend, die ſein Blatt geſtern ſchmähte 
und fühlt ſich ſtolz Teil eines Ganzen, Bürger von §rank⸗ 
reich. 

Und hinter dieſen Leuten in Ergriffenheit ahnt man 
das ganze Land, und man ahnt ebenfalls den weiten 
Weg, den wir in Deutſchland zurücklegen müſſen, um 
auch einmal fo innig zu einem Granitblock zu verwachſen. 


Mitte Januar. 


Geſtern lernte ich einen jungen Ingenieur kennen, den 

Führer der Pariſer Kreuzritter. Auch er war letzthin 
in Deutſchland geweſen. Das ſcheint ja augenblicklich 
große Mode in Frankreich zu fein! Er nahm mich auf 
einige ſeiner Vorträge mit, in denen er ſeine Erfahrungen 
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der Jugend erzählte. Man kann ſich keinen beſſeren Advo⸗ 
katen für Deutſchland denken. 

„Wir haben eine chriſtliche Pflicht,“ ſchloß er, 
„Deutſchland zu helfen. Der Deutſche leidet ſeeliſch und 
körperlich. 

Ich ergänzte ſeine Ausführungen während dreiviertel 
Stunden. Wir hatten die vierzig bis fünfzig jungen 
Menſchen ſehr nachdenklich gemacht. Ich bat ſpäter den 
Ingenieur, ſeine Anklagen gegen Frankreichs egoiſtiſche 
Außenpolitik ein wenig zu mäßigen; denn es ſtelle ſich 
durch Uebertreibung zu leicht eine Reaktion bei den Ju⸗ 
hörern ein, und alle guten Abſichten ſeien dann vereitelt. 

Er beharrte jedoch auf ſeinem Standpunkt. „Was 
ich ſah, ſage ich auch! Tun Sie dasſelbe in Deutſchland. 
Wir müſſen die Menſchen wachrütteln.“ 

Wirklich, die Kreuzritter ſteigen in meiner Achtung. 
Es ſteckt etwas dahinter, nur muß man ſich hüten, zu 
übertreiben, und ſei es auch für die gerechte Sache. 


Mitte Januar. 


ie U. C. J. G.“) in der Rue de Tréviſe in Paris 

zeichnet ſich vor allen Schwefterorganifationen in 
ganz Frankreich durch ihre deutſchfeindliche Haltung aus. 
Mir fiel ein Heft in die Hände, worin ſie ihren Stand⸗ 
punkt in wenig ſchöner Art verteidigen. Hier iſt das 
Frankreich, wie wir es uns in der Heimat immer ein⸗ 
bilden. Man kann es natürlich auch in einer beſtimmten 
Tagespreſſe wieder finden. Jedoch der einzelne Franzoſe 
denkt anders. Schon die jungen Leute, die in der Rue de 


*) Union Chretienne de Jeunes Gens. 
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Trèviſe verkehren, vertreten keinesfalls die Meinung jener 
Geldgeber, die dieſe Union leiten. 


Aber was nützt uns der einzelne Sranzofe, kann man 
entgegenhalten, wenn die vorherrſchende Preſſe und die 
leitenden Stellen deutſchfeindlich ſind? Gewiß, der Ein⸗ 
wurf iſt berechtigt. Aber man könnte die Stellungnahme 
des vernünftigen Teils des Volkes, die rein gefühlsmäßig 
iſt, verſtärken, ſo daß die Maſſe nicht mehr hinter jenen 
Regierungsſtellen ſteht und jene Preſſe ignoriert. Bis 
jetzt haben jene deutſchfeindlichen Elemente immer Ma⸗ 
terial gehabt, um dem Volke zu beweiſen, daß ihr Miß⸗ 
trauen berechtigt war. Sie haben wie immer auf die 
Stahlhelmparaden hinweiſen können und ſie höhniſch ver⸗ 
verglichen mit den pazifiſtiſchen Kundgebungen der „Asso- 
ciation des Anciens Combattants in Frankreich. Der 
Stanzofe hat geleſen, daß bei allen Abkommen im Keichs⸗ 
tag die Rechtsparteien verſichert haben, daß alle bisher 
abgeſchloſſenen Verträge für die Jukunft für ſie keine 
Bindung bildeten. 

„Was dann alſo?“ fragte er ſich erſchreckt. — 
„Chaos, Krieg!“ rufen ihm die um Coty und Marin zu. 


Unruhig, mißtrauiſch ſtarren weite Kreiſe auf den 
Rhein, lehnen jede Verſtändigung, Entwaffnung ab, 
ſehen düſter zu, wie die deutſchen Kechtskreiſe ſich ver⸗ 
mehren. — „Wozu auch den Deutſchen Geld borgen, 
morgen kommen vielleicht Hitler, Zugenberg ans Ruder, 
das Wettrüſten beginnt, und wer garantiert mir dann 
mein Geld?! 

Er merkt keines wegs, daß er durch feine ablehnende 
Haltung die deutſche Rechte vermehrt! 


114 


Unſere Nationaliſten ahnen wieder nicht, daß ihre 
Aufmärfhe und Proklamationen jegliche friedliche Re⸗ 
viſion unmöglich machen, und daß fie dadurch, mögen fie 
auch zehnmal widerſprechen, den neuen Krieg vorbereiten. 

Ich mache da nicht mehr mit! Wir müſſen alle 
heraus aus dieſem Teufelskreis! 

Der Welt imponiert auch heute eine von tiefer Ver⸗ 
antwortung getragene Rede, die ihre moraliſche Stütze 
in der geſamten Nation findet, viel mehr, als der dumpfe 
Marſchtritt von 120 000 Paar Stahlhelmerſtiefeln ! 

Aber die Stahlhelmer werden weiter marſchieren, 
und wir werden nicht verſtehen, daß unſere beabſichtigte 
Einſchüchterung im Gegenteil ein Verhärten der gegneri⸗ 
ſchen Front gebracht hat. 


Ende Januar. 


Der Romane, der Franzoſe, kraft feines Temperaments, 

kann ganz anders haſſen als der Deutſche. Auch will 
mir manchmal ſcheinen, es fehle ihm eine gewiſſe Ach⸗ 
tung dem Gegner gegenüber, die bei dem Engländer 
ſelbſtverſtändlich iſt. Wenn man z. B. die franzöſiſche 
Vorkriegsliteratur und die leichteren Geſellſchaftsromane 
lieſt, wird man erſchrecken, mit welch ätzender Ironie 
er alles anfällt, was deutſch heißt. Die franzöſiſchen 
„Lettrẽs“ tragen daran einen großen Schuldanteil. Sie 
beherrſchen ihre Sprache, die ja ſchon von den Römern 
geknetet war, wie ein Auſtralier ſeinen Bumerang. Sie 
erlaubt ihnen in Geiſtesſchärfe, oft nur in drei Worten 
das auszudrücken, wozu wir in unſerer Sprache zu einer 
Erklãrung ausholen mſſen. Als Joffre ſtarb, ein 


115 


Mann, deſſen lautere Größe wir in Deutfchland immer 
anerkannten, gab es gewiſſe Preſſeberichterſtatter, die aus⸗ 
fällig und taktlos gegen Deutſchland wurden. Eine Zeit: 
ſchrift von Weltruf („Illustration“) brachte einen Artikel, 
der kaltblütig folgendes feſtſtellte: 

„Joffre hat Frankreich gerettet. Schlachten wie die 
an der Marne gibt es nur noch zwei in unſerer tauſend⸗ 
jährigen Geſchichte. Bei Ehälons hielt man die Horden 
Attilas auf, und bei Poitiers ſchlug man Mohammed 
zurück. 

Hätte ich nicht gewußt, daß es noch ein anderes 
Frankreich gibt, eins mit mehr Takt und beſſerer Einſicht, 
dann hätte ich den Koffer gepackt, wäre nach Hauſe 
gefahren und hätte Haß gepredigt. Der Colonel A. G. 
mag dieſen Satz vor ſeinem Gewiſſen verantworten. 

Wie billig, wie dumm iſt doch dieſe Art „Patriotis⸗ 
mus“ — fie verfälſcht auch ganz den Charakter des fran⸗ 
zöſiſchen Volkes, der einen tiefen Drang nach Ruhe und 
Verſtändigung hat. 

Wenn Frankreich etwas daran gelegen iſt, mit uns 
ehrlich geiſtig zu ringen, dann möge es ſeinen Publiziſten 
mehr auf die Singer ſehen, es macht ſonſt eine gegen⸗ 
ſeitige Achtung unmöglich. Auch wir haben an uns zu 
erziehen, und müſſen begreifen lernen, daß man ein 
guter Deutſcher ſein kann, ohne geringſchätzig über ſeine 
Nachbarn zu denken. 


Ende Januar. 


rofeſſor Baſch und Grumbach ſprachen über den Weg 
Deutſchlands. Es war ſehr voll, man ſah auch hier 
wie bei uns jene idealiſtiſchen Apoſtelgeſichter, mit wehen⸗ 
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der Mähne, viele Arbeiter und kleine Bürger. Im be⸗ 
ſchwörenden Ton, mit erhobenen Armen rief Baſch den 
Sozialiſten zu: 

„Glauben Sie einem Mann, der über vierzig Jahre 
Deutſchland und ſeine Literatur ſtudierte. Das deutſche 
Volk hat augenblicklich den Kopf verloren, zuviel Unglück 
brach herein: der unmoraliſche Friedensvertrag, die In⸗ 
flation uſw. Bedenken Sie, daß dieſes ehemals ſo reiche 
Volk ſich ſeit 1914 nicht mehr ſatt eſſen konnte und der 
gewöhnliche Deutſche ißt dreimal mehr als der Franzoſe. 
(Ein lautes „Hoppla“ entfuhr mir da.) 

Wir mit unſerem Mißtrauen züchten ja die deutſchen 
Nationaliſten. Laßt uns weiterhin arbeiten für Verſtändi⸗ 
gung und gerechte Verträge, trotz Stahlhelmparaden, 
trotz Treviranusreden und trotz Hitler.“ 

Das war ungefähr der Sinn ſeiner leidenſchaftlichen 
Verſtändigungsrede. Und nun malte Grumbach ein wahres 
Jerrbild der „Nazi“ partei. Er zeigte, daß er abſolut nichts 
davon verſtanden hatte, daß er zu ſeinen ſozialiſtiſchen 
Freunden in Deutſchland gegangen war, und die hatten 
ihm ein vollkommen falſches Bild gegeben. Sie hatten 
nicht erwähnt, welche Sehnſucht die Jugend unter die 
Sahne trieb, nichts von ihrem Opfer geiſt, von Kamerad⸗ 
ſchaft, ihrem Glauben an die Jukunft, — nichts von 
alledem. 

Und wiederum wurde mir ſonnenklar, daß man, um 
einen Seind geiftig zu bekämpfen, nur zu lopalen, gerechten 
Mitteln greifen kann. Man macht ſich ſeine Stellung da⸗ 
durch doppelt ſtark. Was erreichte Grumbach? Der 
pariſer Arbeiter verließ kopfſchüttelnd den Saal und 
fragte ſich, wie deutſche Arbeiter zu Hitler gehen könnten. 
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In feinem Geiſt verwirrt ſich nun alles, und Deutfchland 
bleibt ihm das große Rätfel, wie es ihm Coty im „Ami 
du Peuple für 2 Pfennig zweimal täglich malt: Myſtiſch, 
kriegeriſch, mit einem Kult für den Tod. 


Ende Januar. 


ch ſprach in ungefähr ſechs kleineren Verſammlungen, 
mit und ohne den Parifer Ingenieur. 

Wie iſt dieſe Jugend intereſſiert! Bis ſpät in die 
Nacht hinein dehnen ſich die Debatten aus und enden 
dann in irgendeinem Cafe, ſehr zum Erſtaunen der nächt⸗ 
lichen Bummler und harmloſen Pärchen, die ja von der 
Schwere der Lage nicht das Entfernteſte ahnen. Wir 
merken erſt, daß es Jeit zum Aufbruch wird, wenn der 
„Gargon“ gähnt und die Stühle auf die Tiſche ſtellt. 
Dann trennen wir uns mit Händedruck und voll kräftigen 
Willens, mit dazu beizutragen, den Weg der Zukunft zu 
ebnen. Die „Metro“ ift längſt eingeſtellt, einſam mar: 
ſchiere ich durch das nächtliche Paris, das noch viel inter⸗ 
eſſanter iſt als das des lauten Tages. 


Ende Januar. 


D⸗ lebt im ſtrudelnden, wogenden Paris eine junge 

Wienerin von zwanzig Jahren. Sie iſt Kind reicher 
Eltern, die alles verloren. Das alte Lied. Sie iſt hübſch, 
ſogar ſehr hübſch und lebensluſtig. 

Um franzöſiſch zu lernen, arbeitet ſie als kleine 
Näherin in einem Atelier mutter ſeelenallein im großen 
Paris. Was iſt ein Schneideratelier? Man wird dort 
gehänſelt von den Kolleginnen, wenn man kein Rot aufs 
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legt, feine Süße nicht in unmögliche Schuhe zwingen will 
und keinen Freund hat, der einen im Auto abholt. Sie 
will das aber alles gar nicht! Sonntags näht ſie in vor⸗ 
nehmen Häuſern für die launiſche Madame, und wenn 
Madame einmal herablaſſend wird und mit ihr ſpricht, 
ſo erſtaunt ſie jedesmal, daß ihre Näherin einen Watteau 
von einem Sragonard unterſcheiden kann. 

Abends kehrt fie in ihr hefcheidenes Hotel zurück, und 
Ober und Mamſell lächeln nicht, weil ſie keinen Freund 
hat; ſie wiſſen, daß jene ihr Leben tapfer ſelbſt verdient 
und... daß fie eine junge Dame iſt. O, Kellner und 
Mamſells haben dafür eine feine Witterung! 

Einmal holte ſie aber doch jemand ab, und das war 
verlegen ich. Wir verbrachten gemeinſam den Abend. 

„Nur ſo lerne ich franzöſiſch, und dringe in das 
Leben des franzöſiſchen Volkes ein, meinte ſie munter 
und rührte ener giſch im Teeglas. „Und pah, was macht's, 
wenn ich mit der Dienerſchaft eſſen muß, ich bleib doch 
was ich bin!“ 

Ich bot ihr gerne, ſchon aus Hochachtung, eine Zi⸗ 
garette an. „Und,“ taſtete ich unſicher weiter, „man hat 
. . . Sie werden niemals beläftigt >“ 

„O, eine Frau, die will, kann ſich immer verteidi⸗ 
gen, in Poſemuckel wie im großen Paris!“ 

Sie blitzte mich aus hellen Augen an, warf den 
Kopf zurück und ſah fo reizend aus, daß der Kellner 
das Trinkgeld überſah, — und das will was heißen im 
großen Paris. 

Ich frage: Stellte fie das moderne junge Mädchen 
dar? Nein, fie könnte zu allen Zeiten gelebt haben, und 
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wird niemals verſchwinden, ſolange es noch junge Frauen 
gibt, die aufrecht und ſtolz durchs Leben ſchreiten! 


Ende Januar. 


Wer mit Franzoſen diskutiert, muß ſich erſt einmal 
über gewiſſe Worte klar werden, die er gebraucht. 
Nur zu leicht entſtehen die gröbſten Mißverſtändniſſe, 
weil der Deutſche unter „national“ etwas anderes ver⸗ 
ſteht, als der Sranzofe, weil dieſer „culture“ anders auf: 
faßt als jener, weil der Deutſche oft vergißt, daß zwiſchen 
„te moral“! und „la morale“ ein himmelweiter Unterſchied 
iſt. Man könnte noch viele ſolche Unterſchiede zitieren. 
Auch letzthin wieder bin ich Studenten begegnet, die 
bereits vollkommen fertige Urteile nach vierzehntägigem 
Aufenthalt in Paris hatten und dies noch dazu im Quar⸗ 
tier Latin! Es iſt bewunderungs würdig, was für Genies 
das find! Nur wenn man einige Zeit mit ihnen zu⸗ 
ſammen iſt, ſo merkt man, daß ſie außerſtande ſind, 
den Poliziſten auf franzöſiſch um eine Auskunft zu bitten. 
Das ſind jene, die dann in die Heimat zurückkehren, 
in tiefen Seſſeln läſſig ein Bein über das andere ſchlagen 
und mit ihren Auslandskenntniſſen renommieren. Sie 
bringen uns jene falſchen Urteile, die wir ſtets teuer 
bezahlen müſſen. Mögen ſich dieſe Kronzeugen ihrer un⸗ 
geheuren Verantwortung bewußt werden. Es iſt doch 
klar, daß jedes ihrer Worte mit Gold aufgewogen wird. 
Um ein Land zu beurteilen, genügt es eben nicht, in 
Cafès herumzuſitzen und mal ein paar Streifzüge durch 
die Stadt zu tun, um dann wieder in ſeine internationale 
Penſion zurückzukehren. Man muß mit dem Volle ge⸗ 
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arbeitet haben, in feine „fopers“ eingedrungen fein und 
vor allem das nicht ſehen wollen, was man gerne 
ſehen möcht e. Wenn der Ungar geftern behauptete, daß 
der Sranzofe Chauviniſt ſei, weil er Fahnen, Orden und 
Paraden liebt, ſo zeigt der Mann damit, daß er den 
Romanen noch gar nicht verſtanden hat, der eine naive 
Freude an allem Schmuck hat, an Feſten und Aufzügen, 
Weltausſtellungen und prunkvollen Empfängen. 

Vormittags bin ich meiſt in der Sorbonne. Nach⸗ 
mittags und abends folge ich Einladungen in franzöſiſche 
Familien und lerne die verſchiedenſten Menſchen kennen, 
vom Künſtler bis zum Gelehrten, vom Beamten bis zum 
Angeſtellten. Ich verkehre bei den Quäkern und unter⸗ 
halte mich in der Rue de Rome mit Mr. Studer, einem 
Sührer der franzöſiſchen Heilsarmee, die hier eine Gi⸗ 
gantenarbeit leiſtet. — 

Die Fragen, die man geſtellt bekommt, ſind immer 
dieſelben. Viele ſind ehrlich und geben zu, daß Frankreich 
fein Abrüſtungsverſprechen nicht eingehalten hat. Sie 
machen aber darauf aufmerkſam, daß Frankreich 1921 
zweiundfünfzig Diviſionen beſeſſen hätte und heute nur 
noch fünfundzwanzig, und daß die Dienſtzeit auf ein Jahr 
herabgeſetzt ſei. Das erfährt man aber nur von Spezia⸗ 
liſten, denen ich natürlich die Verantwortung für dieſe 
Jahlenangabe überlaſſen muß. Andere wieder weiſen dar⸗ 
auf hin, daß wir nicht moraliſch abgerüſtet hätten. — 
Gewiſſe Offiziere und alte Soldaten würden gerne die 
geſamte Volksarmee zum Teufel jagen und nach unſerem 
Muſter ein Söldnerheer halten, gut ausgebildet, eine 
Elite! Wenn ſie davon ſprechen, fluchen ſie über das 
gegenwärtige Syſtem und ſchnalzen beim Gedanken an 
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dieſe eventuelle Elite mit der Zunge. Die breite Maſſe 
ſteht der Dienſtpflicht unſympathiſch gegenüber. Würde 
aber auf äußeren Druck hin die Volksarmee in Frankreich 
abgeſchafft, ſo würden wir dort vielleicht eine ähnliche 
Reaktion erleben wie bei uns. Aber ich habe auch gemerkt, 
welche gute Waffe es iſt, daß wir wenig Waffen haben. 
Vor einigen Tagen trat plötzlich ein deutſcher Stu⸗ 
dent, der meine Adreſſe erfahren hatte, in mein Zimmer. 
Wir tauſchten gemeinſam unſere Erfahrungen aus, und 
ſiehe da, fie deckten ſich. Er kannte alle Gegenden Frank⸗ 
reichs, hatte in Grenoble, Lyon, Paris, Lille ſtudiert und 
ſeine Ausführungen waren mir eine Beſtätigung aller 
meiner Beobachtungen. Wir verleben augenblicklich eine 
ſehr intereſſante Zeit in der proteſtantiſchen Fakultät, 
Boulevard Arago, und gehen meiſt gemeinſam auf Ent⸗ 
deckungsreiſen. Ich habe eine Einladung nach St. Ger⸗ 
main⸗en⸗Lape und nach Verſailles empfangen. 


St. Germain⸗en⸗Laye, Anfang Februar. 


t. Germain. Eine alte, alte Stadt, mit kleinen, wei⸗ 

ßen, blumengefchmüdten Häuſern, einem alten, gro⸗ 
Ben, ragenden Schloß, einer wundervollen Terraſſe, die 
überlegen aus einem Auge Paris zu beobachten ſcheint. 
Dann ſeine Bewohner: Vorſichtige Leute, ſkeptiſch, un⸗ 
berührt vom internationalen Pariſer Gewoge und doch 
weitherzig, da ſie jeden Morgen in die große Stadt zum 
Dienſt fahren. Leute, die, wenn die Probleme zu ver⸗ 
wickelt werden, ihren Spazierſtock aus dem Winkel holen, 
durch ihre wundervollen Eichen wälder marſchieren und 
mit Ordnung im Kopf wiederkehren. 
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Das ift in einigen Sederftrichen St. Germain⸗en⸗Laye, 
wo die Leute ſchon etwas Provinziales haben; denn es 
iſt die Ile⸗de⸗Srance. 

Am Nachmittag ſpreche ich in einer ſehr vornehmen 
Villa, in einem Kreis vornehmer Menſchen, die meinen 
Ausführungen aufmerkſam folgen, und unſere Diskuſſion 
geht in liebens würdigſter Sorm vor ſich, keiner fällt mir 
ins Wort; denn in St. Germain macht der feine Mann 
ſo etwas nicht. 

Einige Herrſchaften find fo intereſſiert, daß fie an 
der abendlichen kleinen Verſammlung noch einmal teil⸗ 
nehmen. Gott ſei Dank, ſpreche ich ſtets frei, ſo daß ſie 
dieſelbe Sache nicht zweimal zu hören brauchen. Bei 
einem Engländer ſind ungefähr vierzig Menſchen ver⸗ 
ſammelt, die mich ruhig mit forſchendem Blick anhören. 
Alle Geſellſchaftskreiſe ſind vertreten, die Diskuſſion wird 
ſehr lebhaft. Vierzig Gehirne arbeiten gegen mich, und 
ich muß auf der Hut ſein; denn der Franzoſe weiß ruhig 
und ſachlich zu diskutieren. Ein Herr, Jahnarzt ſoll er 
auch noch ſein, betrachtet mich ſtändig mit zuſammen⸗ 
gekniffenen Augen durch ſeine geſchliffenen Brillengläſer 
und jedesmal, wenn er den Mund öffnet, kommt eine 
ſpitze Bemerkung heraus. Auf deſſen Operationsſtuhl 
möchte ich mich nicht ſetzen! Am meiſten Eindruck macht 
hier unſer Raummangel und die Sorge um die Jukunft 
der Jugend. 

Und wieder trennen wir uns um Mitternacht und 
find aufrechte Patrioten geblieben, trotz mancher Fehler, 
die wir uns gegenſeitig eingeſtanden haben. Es iſt nicht 
nötig, Pazifiſt zu werden „um jeden Preis“, um einander 
näher zu kommen. Ehrlich, Aug’ in Aug’ haben wir 
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uns auseinandergeſetzt und uns das gejagt, was wir auf 
dem Herzen hatten. Ich wußte, daß ich gute, überzeugte 
Stanzofen vor mir hatte, und je ie trugen keinen Augen⸗ 
blick Zweifel, daß ich ein guter Deutſcher war. — 

Sonntag Morgen holt mich ein Trupp junger 
Franzoſen ab. Wir wandern durch alte Eichenbeſtände. 
Neben mir und dicht vor meinen Füßen ſchreiten ſtill 
und nachdenklich die andern. Was ſind das für feine 
Menſchen! Alle haben nur einen Vunſch, einen dicken 
Strich unter die Vergangenheit zu machen und neu 
anzufangen. Wir wollen nicht von Kriegsſchuld ſprechen, 
wir ſind alle ſchuld! Der eine juriſtiſch mehr, die anderen 
moraliſch. Was geht uns das an! Wir grübeln, wie wir 
die furchtbaren Mißverſtändniſſe überwinden können, 
die zwiſchen unſeren Völkern ſind und die künſtlich unter⸗ 
halten werden. Wir erwägen Möglichkeiten und un⸗ 
merklich, voll Begeiſterung, eilen wir ſchneller. Wir 
werden vor Eifer ſogar erregt, wir klagen an und wiſſen 
doch nicht wen! — Wir ballen die Fäuſte und fühlen 
uns plötzlich eins, — bleiben ſtehen, — ſehen uns ſtarr 
an, und einer ſpricht es klar aus, was die anderen e 
ohnmächtig fühlen: 

„Wir ſind betrogen!“ 

Ueber uns in den Eichen wipfeln raſt der Frühlings⸗ 
ſturm und jagt die trockenen Blätter zu unſeren Füßen, 
und wir fühlen uns um Jahre älter. Wir gehen ſtumm 
weiter, wie unter einer unſichtbaren Laſt, dem Irrtum 
unſerer Väter, unſerem Irrtum. 

Nur ſo ſich nicht trennen, nicht in dieſer Stimmung! 
Wir treten auf die Terraſſe heraus und ſehen im Dunft 
Paris liegen. Die Sonne bricht hinter Regenwolken 
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hervor, und ihre ewige Kraft ſenkt wieder Vertrauen und 
Glauben in unſere jungen Herzen. — Wir werden eben 
aufklären müſſen, jeder an ſeinem Platz, wir müſſen 
Hefe werden im Menſchenteig! 

Nacheinander verabſchieden ſich meine neuen Mit⸗ 
kämpfer und gehen ſicheren Schrittes zu ihren Samilien, 
und ich weiß, daß man in kurzer Jeit in fünfzehn Häuſern 
über Deutſchland und vor allem über unſere Zukunft 
ſprechen wird, mit ruhiger, gläubiger Fuverſicht. — 

Einer bleibt zurück. Er ſtammt aus St. Quentin 
und hat 1938 dort unſäglich gelitten. Und wohl gerade 
deshalb ladet er mich ein, den Abend bei ihm zu ver⸗ 
bringen. — 


Verſailles, Anfang Februar. 


Der Himmel hing über Verſailles wie ein grauer 

Sack, der Regen rann in Strömen, die Menſchen 
haſteten unter ihren Regenfchirmen und die zahlreichen 
Soldaten liefen ſchnell mit eingezogenen Köpfen, die 
Hände in die Taſchen vergraben. — Auch die ſchönſte 
Stadt iſt im Regen häßlich. — 

Ich hätte viel darum gegeben, wieder in den Zug 
ſteigen zu dürfen; doch ein wenig reizte mich das 
Abenteuer, als erſter Deutſcher in der Stadt zu ſprechen, 
in der wir unſere ſtolzen Hoffnungen begruben. Man 
hatte mir manches von der Deutſchfeindlichkeit der Leute 
hier erzählt, und das gerade rief in mir Trotz wach. 
„Und wenn ſoviel Teufel in der Stadt wären, wie Ziegel 
auf den Dächern!“ ſprach ich mir Mut zu, als ich bei 
meinem Gaſtgeber klingelte. Es war ein großer, eiſerner, 
naſſer Rlingelgriff. 


125 


Die Aufnahme in diefem Haufe war nicht ſchlecht, 
vielleicht lag etwas Ironie in den Zügen des Haus⸗ 
herrn. Eine Stunde ſpäter ſtand ich hinter einem 
rieſigen Tiſch, der ganz an das Ende des kleinen Saales 
geſchoben war, während mir gegenüber, ſoweit wie 
möglich entfernt, ungefähr fünfzig Perſonen ſaßen und 
mich muſterten, ungefähr wie man ein exotiſches Tier 
in einem Käfig betrachtet. Schnell noch ein Stoßgebet 
zu Merkur, dem Gott der Beredſamkeit, und dann nahm 
ich meine Stuhllehne feſt in die Hand und redete friſch 
von der Leber weg. Dann ſollen ſie mich eben raus⸗ 
ſchmeißen, wenn ſie wollen! 

Die Juhörer, ehemalige Offiziere, Miſſionare, die 
ſich ſehr für die Rückgabe der Kolonien einſetzten und 
unſere Miſſionsarbeit lobten, dann Studenten, Kriegs⸗ 
witwen und Lehrer, ließen mich aber ruhig ſprechen, bis 
ich, faſt am Ende angelangt, von der Kriegsſchuldtheſe 
anfing und fie in dieſer §aſſung für Deutſchland für 
unannehmbar erklärte. Man ſchüttelte den Kopf und 
ein Profeſſor erhob ſich und rief mit erſtickter Stimme 
und geballten Säuften, daß Frankreich auch nicht den 
kleinſten Splitter Schuld trage an der Kataſtrophe von 
1914. Faſt alle Anweſenden klatſchten Beifall. Nach⸗ 
dem der kleine Sturm ſich gelegt hatte, erklärte ich, wir 
hätten eine andere Anſicht von all dieſen Fragen und 
warteten mit Sehnſucht darauf, daß einmal eine ganz 
neutrale, internationale Konferenz einberufen würde, die 
dieſe Angelegenheit unterſuchte. Bis jetzt habe man uns 
mit Gewalt — ein Prinzip, das man binterber gleich 
verdammte — ein Schuldbekenntnis aufgezwungen. Die 
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Diskuſſion fchleppte ſich mühſam weiter. Es genügt oft 
nur ein Menſch, um eine Atmoſphäre zu vergiften. 

Nach meiner Darlegung blieb wieder, wie immer, die 
Jugend zurück und ſie waren ſehr erſtaunt, zu hören, daß 
der „Hunnenbrief“ des Kaiſers eine erwieſene Fälſchung 
ſei. Einige junge Sliegeroffiziere waren dabei. Wir durch⸗ 
ſtreiften noch gemeinſam die nächtlichen Alleen von Ver⸗ 
ſailles und kamen von der Jivilluftfahrt langſam auf 
die politiſche Spannung unſerer beiden Länder zu ſprechen. 
Sie gehörten der „Ligue des Jeunes Patriots“ an, die 
ſehr nationaliſtiſch eingeſtellt iſt. Sicherlich war das 
heute abend ihr erſter Kontakt mit einem Deutſchen ge⸗ 
weſen. 

Am nächſten Morgen beſichtige ich mit einigen 
höheren Schülern und Studenten das Schloß, und ich 
bedaure nachträglich jene Könige, die gezwungen waren, 
in ſolch ungemütlichem, kalten Prunk zu leben. Im 
Marſchallſaale verſuche ich die Feldherren des ſtets ſo 
„friedlichen Frankreichs“, die an die Wand geſchrieben 
ſind, zu zählen. Vergebliche Liebesmüh! Meine Beglei⸗ 
ter beobachten mich lächelnd. Als ich einen großen ſchlan⸗ 
ken Studenten um das Datum einer Schlacht bitte, zieht 
er mich in den nächſten Saal fert: „Laissez-moi s’il vous 
plait tranquille avec ces vieilles bringues!“ 

Wir ſtehen vor dem Tiſch, auf dem der Vertrag 
unterzeichnet wurde. Er hat ſo leichtgeſchwungene Beine, 
und man ſollte nicht glauben, daß dieſe Beine ſo viel 
Verantwortung zu tragen vermöchten. 

Aber irgendein trüber Gedanke, ein Haßgefühl kommt 
nicht mehr in mir auf! Weder kommen mir bei ſeinem 
Anblick die Tränen, wie in Erzählungen „patriotiſcher“ 


127 


Bücher, noch gehe ich „gebrochen nach Hauſe“. Der Tiſch 
bleibt ja doch nur ein Tiſch, der Vertrag, der darauf lag, 
ein Menſchenwerk! Haßerfüllte, haßblinde Menſchen 
haben ihn geſchaffen, noch dampften die zerſtampften 
Selder Frankreichs von Blut, noch klang Röcheln aus 
Spitälern und noch waren die unzähligen Grabhügel zu 
friſch gehäuft, als daß etwas anderes als Haß die Seder 
geführt haben konnte. 


Hätten wir's anders gemacht? Ich ſicher nicht! 
Der Gedanke, das liebliche Rheintal von Granaten zer⸗ 
pflügt zu ſehen, läßt mir mein Herz ſtocken. 


Wie Schuppen wird es einſtmals von den Augen 
beider Völker fallen. Sie werden einſehen müſſen, daß 
ſie miteinander auszukommen haben, daß es ohne Ver⸗ 
ſtändigung keine Jukunft gibt. Die guten, einſichtigen 
Elemente müſſen über die ewigen Skeptiker ſiegen. Wir 
müſſen aus der gemeinſamen Annäherung eine Gefühls⸗ 
ſache machen. Wir müſſen an die Herzen der Menſchen 
appellieren, nicht an ihre berechnenden Gehirne. Dann 
wird der Tag kommen, an dem wir uns noch einmal 
zuſammenſetzen werden, und diesmal, um zu verhan⸗ 
deln, und die Völker werden einen moraliſchen Druck 
ausüben auf die Männer um den grünen Tiſch, damit 
ſie ſich nicht in juriſtiſchen Haarſpaltereien verlieren. 
Und das wird geſchehen, wenn wir einmal wirklich 
Ernſt mit der Annäherung machen; denn Annäherung 
von Miniſtern iſt nicht Annäherung von Völkern! 


Es lohnt ſich ſchon, für dieſes Ziel zu leben, man 
muß es nur einmal verſtanden haben und feſt daran 
glauben! 
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Paris, Mitte Sebruar. 


ertoine Bach wünſcht, daß ich eine Reife durch Nord⸗ 

frankreich und Belgien unternehme. Er ſchreibt mir: 

„Und wenn man Sie, den unbekannten jungen Deut⸗ 
ſchen dort mit offenen Armen aufnimmt, — wenn Sie 
dort Liebe ſäen werden, wo andere vordem Haß emp⸗ 
fingen, ſo iſt das nur dem Chriſtentum zu verdanken, 
das den Haß langſam auslöſcht. Lernen Sie, junger 
Deutfcher, die Leiden zu verſtehen, durch die jenes Volk 
dort oben geſchritten ift.“* 

Es wird manch heißen Sturm geben, ich werde 
viele Anklagen hören. Ich werde mich wappnen müſſen 
mit unerſchütterlicher Liebe zu Land und Volk. 


St. Quentin, Mitte Sebruar. 


Es regnete wiederum, als ich in St. Quentin vor dem 

Bahnhof ſtand und über das ehemals ſo gepeinigte 
Land hinwegſah zum Kriegerdenkmal hinüber, das weiß 
vor düſteren Ruinen ſteht. Auf dem Wege zu meinem 
Gaſtgeber ging ich an manchem noch zerfallenen Haus 
vorüber und überall wurde gebaut. Mein Bekannter be⸗ 
wohnte eine Villa, die vollſtändig zerſtört geweſen war, 
nichts von ſeinen Andenken war ihm geblieben. Lange 
Stunden ſaßen wir am Kamin und er ſchilderte mir 
eingehend die Leiden der Bewohner dieſer geprüften 
Stadt. 

Da hatte es einen deutſchen Ortskommandanten ge⸗ 
geben, der trotz allen harten Pflichten, die der Dienſt 
verlangte, liebens würdig, ja, oft mitfühlend mit der 
Bevölkerung geweſen war. Da war aber auch wieder 
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ein anderer, vor deſſen Maueranſchlägen fie mit zittern⸗ 
den Knien geſtanden hatten. 

Deutſche Soldatentypen zogen an mir vorüber, vom 
gemütlichen Sachſen, der leutſelig beteuerte, daß in 
vierzehn Tagen der Friede beſtimmt in Paris geſchloſſen 
würde, bis zum biederen Bapern, der lachend die Tür 
geöffnet hatte und gleichſam ein Heil ankündigend ins 
Zimmer rief: „Ihr alle Deutſch! Alle Deutſch!“ Da ſah 
ich vor mir den korrekten, wortkargen Preußen, der, um 
zu requirieren, die noch ſo verſteckte Wurſt fand. Ich 
ſah im Geiſt die deutſchen Gendarmen würdevoll einher 
ſpazieren, die Naſe überall hineinſtecken und Franzoſen 
wie Deutſche im Jaume halten. Ich hörte das Bitten 
und Slehen vieler, den Kranken doch wenigſtens die 
Matratzen zu laſſen, und ich nickte ſtill mit dem Kopf, 
als der würdige Greis mir beteuerte, daß es ihre ſchwerſte 
Stunde geweſen ſei, als ſie nach Belgien verſchickt wur⸗ 
den und hinter ſich die dumpfen Sprengungen hörten, 
von denen jede ein Heim mit all ſeinen Erinnerungen 
und Andenken bedeutete. 

Heute morgen zeigte er mir Photographien ſeiner 
zerſtörten Fabriken. In wenigen Stunden war vernichtet 
worden, was er mühſam in vierzig Jahren aufgebaut 
hatte. Auf ſein Jammern gab es nur ein Achſelzucken 
und ein düſter fatales: „Das iſt der Krieg!“ 

Natürlich hatte er ſich die Maſchinen bezahlen laſſen, 
ſogar die aller neueſten hatte er angeſchafft: „Und das 
könnt ihr mir nicht verargen ! 

Wir machten dann gemeinſam einen Spaziergang 
durch die Stadt, vorbei an Ruinen, oft waren nur 
noch die Keller zu ſehen; das Gras wucherte auf den 
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Schwellen, über die einft das Leben ſchritt. Aber viel 
war wieder aufgebaut worden. Anſtatt der alten Handels⸗ 
kammer hatte man einen Prachtbau erſtehen laſſen. Der 
alte Belfried war von all dem Geſchauten noch ſchiefer 
geworden, und die Kathedrale, halb von den Engländern 
eingeſchoſſen, zeigt in allen Pfeilern ſorgfältig eingetrie⸗ 
bene Löcher 30 mal 50 mal 70 cm, und daneben ſtets 
das lakoniſche „Sertig“ eines deutſchen Pioniers. Jedoch 
der Bau blieb erhalten und nur die Krypta flog mit 
allen Heiligengebeinen in die Luft. 

Am Nachmittag ſaß ich rauchend im Bureau eines 
Architekten, der Reiſen in Deutſchland gemacht hatte und 
ſchöne Erinnerungen daran bewahrte. Er hatte Vater 
und Bruder im Kriege verloren. Von Haß fand ich 
keine Spur. Als wir uns trennten, murmelte er dauernd: 
„Comme c'est böte une guerre! Was fo ein Krieg doch 
albern iſt, warum kann der Menſch ſich nicht ruhig aus⸗ 
einanderſetzen. 

Am Abend war ich bei einigen jungen Arbeitern ein⸗ 
geladen, die mich herzlich aufnahmen. Sie hatten vor 
den Offizieren immer die Mütze ziehen müſſen, und der 
eine konnte eine Ohrfeige nicht verſchmerzen, die ihm 
ein deutſcher Unteroffizier gegeben hatte. „Bloß keinen 
Krieg, bloß keinen Krieg mehr!“ war der ſtändige Re⸗ 
frain, und die Frau ſeufzte und ſtrich den Buben über 
die Haare. Dann ging ich allein durch die noch arg ver⸗ 
wüſtete Vorſtadt. Auf dem Gelände längs des Weges 
ſpiegelte ſich der Mond in den Pfützen der alten Granat⸗ 
löcher; Stacheldrahtrollen und Wellblech, gänzlich ver⸗ 
beult, lagen herum. Die Straße war gepflaſtert mit 
alten Jiegelſteinen und jeder Schritt erinnerte an Krieg 
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und Zerftörung. Dort, wo die Bäume geftanden hatten, 
große runde Löcher mit jungen Pflanzen. Tot alles 
und kalt. 

Ich dachte an Deutſchland, an ſeine blühenden Stãdte 
und Dörfer, an ſeine alten Schlöſſer und Baumalleen. 
Gewiß ſind die Leiden groß, durch die wir gehen und 
noch gehen werden müſſen, aber möge nie die Brand⸗ 
fackel über dies herrliche Land kommen; denn kein Geld 
der Welt kann in fünfzig Jahren das in alter Schönheit 
wieder herſtellen, was Pulver und Dynamit in vier⸗ 
undzwanzig Stunden zerftörten. Drüben am Bahndamm 
liegt der deutſche Soldatenfriedhof. Tauſende warten in 
der dunkeln Erde, die ſie Schritt für Schritt verteidigten, 
um Deutſchland ein ſolch bitteres Geſchick zu erſparen, 
um es vor der eiſernen Seuer walze zu ſchützen. 

Und während ich dieſe Jeilen eintrage, denke ich an 
manchen Kameraden zu Hauſe, beim Sport, in der Schule, 
in der Sturmabteilung, der manchmal ſo leichtfertig vom 
Kriege ſprach. Kameraden, Brüder, kommt, hört und 
ſeht einmal — dann ſprecht! 


Jeancourt, Februar. 


Bann auf kahler, kahler Fläche. Der junge Bauer 

weiſt mit dem ausgeſtreckten Arm über ſeine weiten 
Selder. „Dort zog ſich die Hindenburgſtellung hin!“ 
Unzählige Hügel und Mulden bedecken ſie. 

„Wie können Sie denn hier pflügen?“ frage ich leiſe 
und betrachte die gemarterte, braune Erde. 

„O, das iſt jetzt gar nichts mehr! Da hätten Sie 
einmal vor einigen Jahren kommen ſollen! Sehen Sie, 
ich war in der Beſatzungsarmee im Rheinland. Da hielt 
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mich eines Tages ein Mann auf der Straße an, ein 
deutſcher Bauer war's, aus der Gegend von Mainz 
ſtammte er. Der rüttelte mich an der Schulter und 
brachte nach langem Zögern heraus: ‚Sagen’s mir, junger 
§ranzoſe, Sie kennen doch die Gegend um Verdun?“ 
Seine blauen Augen hefteten ſich auf mich, ich fühlte, 
ich ſollte „Ja“ jagen. Natürlich, nickte ich, ‚da haben 
wir doch unſeren Hof!“ Da rüttelte er mich noch derber: 
„Sagen Sie, junger Mann, wächſt denn auf dieſem Boden 
noch etwas? — Ach ja, weit und breit iſt alles grün 
dort, und — jetzt wird wohl bald der Hafer geſchnit⸗ 
ten, log ich tapfer. Da ließ er mich los und nickte, und 
ſagte tiefernſt, fein zerfurchtes Geſicht in die Ferne ge⸗ 
richtet: „Ja, dann — ja, das wollte ich bloß wiſſen. 
Jetzt kann ich ruhig ſterben! — Alſo auf dieſer armen, 
zer wühlten Erde wächſt was!?“ Die Menge verſchluckte 
ihn. Ich aber dachte an unſeren Hof bei St. Quentin, 
ich dachte an Vaters haltloſes Schluchzen, als er ſeine 
Erde wieder ſah, ich ſah ihn im Geiſte wochenlang, 
gebückt, mit fünfzig deutſchen Gefangenen über dieſe 
ſeine Erde gehen und die Granatſplitter aufleſen. Ich 
ſah ihn kopfſchüttelnd die erſte Furche in ſeine braune, 
blutgedüngte Erde ziehen — und meine Augen ſuchten 
den ſo plötzlich verſchwundenen Deutſchen, den Bauern, 
der um unſere Erde litt, ihn, den einzigen, den ich traf, 
der ſtatt Anklagen ein Wort des Verſtändniſſes fand. 
Seitdem fühlte ich keinen Haß mehr und führte mit 
Vater ſtill und geduldig weiter den Pflug.“ 

In der Ferne rollte ein Jug, Krähen ruderten kräch⸗ 
zend ihrer Schlafſtätte zu, und ſachte und weich begann 
es zu ſchneien. 
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„Dort,“ hub der Mann von neuem an, „dort ftand 
ein deutſches Slugabwehrgeſchütz. Ein Mann aus der 
Bedienung war mein Freund, ich war ja damals noch 
Junge. Er ſchnitzte mir Spielzeug und lehrte mich 
Spatzenfallen ſtellen. Er war unſer Halt in jener Zeit; 
denn meine Mutter, die Tanten und Schweſtern waren 
irgendwo im Norden, wir wußten es nicht. Der Deutſche 
war Vollwaiſe. Als ſeine Urlaubszeit gekommen war, 
reiſte er, Namen und Geburtsdaten auf einem Jettel, im 
beſetzten Gebiet umher und ruhte nicht eher, bis er alle 
vier gefunden hatte, und er brachte endlich nach langer, 
langer Jeit Nachricht von unſerer Mutter! Denn das 
war das ſchlimmſte von allem, daß nie einer vom 
anderen wußte. Ein feiner Kerl, ich wollte, er käme 
mal auf Beſuch.“ 

Als wir am Abend zu Tiſch ſaßen und die Bauers⸗ 
frau erzählte, daß der alte Vater bald eine Reife machen 
wolle nach Deutſchland. „Er hat es bitter nötig, hören 
Sie einmal ſeine Anſichten!“ Da tat ſich hinter mir leiſe 
die Tür auf, und eine verſchwielte Hand legte ein deutſches 
Pionier ſeitengewehr quer über meinen Teller. 

„Damit wollten die Deutſchen Frankreich germani⸗ 
ſieren!“ grollte eine Stimme, und zwei Hände legten 
ſich ſchwer auf meine Schultern. 

„Na, junger Deutſcher, diesmal friedlich?“ 

Lange ſprach ich an dieſem Abend einmal von un⸗ 
ſeren Leiden, einem Leiden ohne Märtyrerkrone, von 
unferen Anſichten über die Vergangenheit. Die Frauen 
und der junge Bauer nickten oft voller Verſtändnis, doch 
der Alte ſchüttelte das graue Haupt. 
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„Wie kann es bei Ihnen Leute geben, die uns nicht 
verzeihen können, während ich Ihnen mein ganzes Dorf 
holen kann und keiner von denen, die bitter gelitten 
haben, wird eine Anklage erheben gegen Ihr Land.“ 

Als wir nach langen Debatten ſchlafen gingen, ſagte 
der Alte: „Na, 'n Abend, junger Mann, trotz alledem!“ 
Und ſeine Frau und die anderen: „Guten Abend — bonne 
nuit, Monsieur, mais sans rancune aucune — nichts für 
ungut!“ 


Lens, Mitte Februar. 


Der nächſte Ort, den mir der Führer der Kreuzritter 
angewieſen hat, iſt Lens. 

Nach langem Hin⸗ und Herfahren durch altes Kriegs⸗ 
gebiet komme ich auf ſeinem neuen Bahnhof an. Ich 
hatte Cambrai und Douai durchſtreift und all die er⸗ 
innerungsſchweren Namen ſtanden an Bahnhöfen und 
auf Autobuſſen. Die Kohlenſchutthalden waren zahl⸗ 
reicher geworden, der Himmel dunkler, die Menſchen 
fremdartiger. Polniſche, ungariſche Laute drängten ſich 
mir auf, und nun gehe ich an der Seite meines neuen 
Herbergs vaters, eines jungen Paftors, durch die ſchwar⸗ 
zen Straßen der Bergarbeiterſtadt. 

„Wir leiſten hier Miſſionsarbeit!“ meint er feſt. Er 
ſieht energiſch aus, und ſeine Sätze ſind kurz und klar. 
„Wir haben in unſeren Gemeinden viel Polen, ehemalige 
Deutſchpolen, Ungarn und auch Deutſche. Das iſt hartes 
Volk, ſchwer zu lenken, ſchwer zu beraten, aber noch 
ſchwerer zu gewinnen.“ 

Die Kirche iſt voller Menſchen. Der junge Paſtor 
predigt ein lebendiges, fröhliches Evangelium. Man ſtellt 
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mich vor, alle Leute drücken mir die Hand, der Pfarrer 
weiß um jede Sorge ſeines Pfarrkindes und ſeine Ge⸗ 
meinde ſcheint ihn zu lieben. Das zeigt auch am Nach⸗ 
mittag die alte Baracke, die ehemals als Lazarett gedient 
haben mag und jetzt fröhliche, trotzige Choräle aus kräf⸗ 
tigen Bergmannskehlen hört und vor Freude mit allen 
Senftern blinkt. Ich ſpreche eine Stunde vor vierzig Men⸗ 
ſchen, die ruhig und beſonnen zuhören. Es gibt keine 
Debatte; denn die Junge löſt ſich nur ſchwer für den, 
der ſonſt unter Tag arbeitet. Man gibt mir kräftig die 
Hand und am Drucke verſtehe ich, daß die Stunde nicht 
umſonſt war. Ich trage einen kleinen Rinoapparat für 
den Paſtor am dunklen Abend von der Baracke nach 
Hauſe. Der Weg führt in Stockdunkelheit über ein zwei⸗ 
hundert Meter breites Seld, unberührt ſeit dem Kriege. 
Wir ſpringen und taſten zwiſchen den Granatlöchern. 
Ein Schützengraben iſt noch deutlich zu erkennen. Ob 
feine Verteidiger einſt ahnten, daß dreizehn Jahre fpäter 
ein junger Deutſcher ein paar Meter weiter ſich friedlich 
mit Franzoſen auseinanderſetzen würde? — 

Die polniſchen Siedlungen in der Umgebung von 
Lens find ſehr intereſſant. Polniſche Bergarbeiter familien 
leben dichtgedrängt um ihre katholiſchen Prieſter in voll⸗ 
ftändiger Abgeſchloſſenheit von der franzöſiſchen Umwelt. 
Sie ſind ſtraff in Vereinen organiſiert, beſitzen eigene 
Ronſumvereine, eigene Zeitungen. Sie find glühende 
Patrioten ihres wiedererſtandenen Vaterlandes und bei 
den Prieſtern nimmt oft die polniſche Flagge einen 
größern Platz ein als der Kruzifix. In Schulen lernen 
die Kinder gleichermaßen franzöſiſch und polniſch. An 
manchen Orten überfchreitet ihre Zahl bei weitem die der 
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einheimiſchen Kinder. Allerdings im Arrondiſſement von 
Bẽthune ſtehen 14, ooo polniſche 42, ooo einheimiſchen 
Schulkindern gegenüber. Was wird nun aus dieſen 
14, ooo Polen ſpäter werden? Hat Frankreich ein Recht 
auf ſie? Die Polen ſelbſt lehnen dies ab und vergeſſen 
zum großen Schmerz des Gaſtgebervolkes, daß ſie hier 
in einem verbündeten Lande leben. Die unglückliche Ge⸗ 
ſchichte ihres Landes lehrte ſie, eiferſüchtig auf ihre 
Eigenarten und Sitten zu wachen und ſchroff jegliche 
Beeinfluſſung von außen abzulehnen. Srankreich würde 
es gerne ſehen, wenn die tüchtigen Elemente ſich naturali⸗ 
ſieren ließen. Es hätte eine neue Blutzufuhr ſehr nötig. 
Ein Herr verſicherte mir jedoch, feit 10 Jahren wären 
die Polen nun im Lande, und es ſei bisher unmöglich 
geweſen, einen Kontakt mit ihnen herzuſtellen. 


Lecelles, Mitte Sebruar. 


De Norden Frankreichs kann wahrlich keinen Anſpruch 

auf Schönheit machen, und trotzdem fühle ich mich 
als Norddeutſcher dieſen Leuten erſtaunlich nahe. — Wir 
ſitzen um einen runden Tiſch in der geheizten Wohnſtube 
von £. Die Lampe beſcheint freundliche Geſichter, der 
Bierkrug ſteht auf dem Tiſch, der Hausherr bietet 
Jigarren an, und im Radio ertönt das Zeitzeichen von 
Stuttgart. — Dieſes Bild könnte auch irgendwo im 
lieben Pommern ſein. 

Der Gutsherr, ein blonder Rieſe, beichäftigt ſich mit 
feiner Zigarre, während ich erzähle, woher ich komme und 
ihm meine Anſichten entwickle. Er nickt ab und zu ver⸗ 
ſtandnisvoll und als ich den Namen Capitaine Bach er⸗ 
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wähne, jagt er nur kurz: „C'est quelqu'un! — Das ift ein 
ganzer Berl. Wenn ihr Deutſchen wüßtet, was ihr 
da für einen Fürſprecher habt! Was mich anbetrifft,“ 
fährt er ruhig fort, „ſo habe ich nicht umlernen müſſen. 
Ich ging in den Krieg ohne Haß. Keſigniert tat ich 
meinen Dienſt, weil ich dieſen Krieg unſinnig fand. Als 
ich ſchwer verwundet in die Heimat kam und bei meinem 
erſten Ausgang den Geiſtlichen traf, der mich gleich 
fragte: „Na, wieviel haben Sie denn getötet, empfand 
ich tief den Sündenfall der chriſtlichen Kirche.“ — — 

Der Bürgermeiſter führt mich in viele Häuſer ſeiner 
großen Gemeinde. Ueberall Vertrauen, Freundlichkeit und 
herzliche Worte. Dieſe Bevölkerung hat Berührung mit 
unſeren Soldaten gehabt, es gibt Leute, die noch in Ver⸗ 
bindung mit Deutſchen ſtehen, die bei ihnen einſtmals im 
Quartier lagen. — 

Die Völker haſſen ſich alſo nicht! Die Regierungen 
ſicher auch nicht! — Vielleicht die Journaliſten?! — — — 
Bataillone von Federn führen auf Papier Schlachten. 
Bataillone von Federn kratzen jene gefährlichen Halb⸗ 
wahrheiten, und die Völker in ihrer Gutgläubigleit und 
in ihrem Reſpekt für das gedruckte Wort glauben die 
Ungeheuerlichkeiten, die irgend ein ſenſationslüſterner 
Schreibling ihnen vorſetzt! Ah, dieſe Burſchen da, die 
ſelbſt die Regierungen am Bändel führen, und die das 
Monſtrum mit dem Hydrakopf ausmachen, das man 
„Oeffentliche Meinung“ nennt. Wir ſind ihre Sklaven, 
wir wiederholen faul und mechaniſch unſere Parteiorgane, 
wir verdienen kaum ein anderes Schickſal! 

Am Abend iſt das weite Veſtibül des Gutshauſes 
voller Bauern. Der Name Herriot fliegt hin und ber, 
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es find viele Kadikalſozialiſten dabei, und er iſt ihr 
Apoſtel. 


Es iſt eine Freude, hier zu ſprechen. Die dreißig 
Männer arbeiten mit, ſchlagen mal mit der Fauſt auf 
den Tiſch und nicken ſich gegenſeitig bekräftigend zu. 
Wie überall wird auch hier mit religiöſer Andacht der 
Name Briand ausgeſprochen. — Der moderne Franzoſe 
iſt ein zu großer Individualiſt, um einen Führer zu 
vergöttern, wie wir es mit unſerer germaniſchen Men⸗ 
telität tun. Jedoch Briand hatte die Herzen feiner Bauern 
und Arbeiter erobert. In der Diskuſſion ſagen alle klipp 
und klar, daß eine Verſtändigung nur möglich ſei, wenn 
die deutſchen Rechtsparteien ihre Drohungen unterließen, 
oder das Volk ſo vernünftig würde, und dieſe Vertreter 
nach Hauſe ſchickte. 


„Gern würden wir in unſere Taſchen greifen, um 
Ihnen die zum Aufbau nötigen Kapitalien in lang⸗ 
friſtigen Krediten zu geben. Aber bitte, Sie müſſen uns 
erlauben, dann Bedingungen zu ſtellen, Ihre Politik im 
Verſtändigungsſinne zu führen und ſich aller Umwäl⸗ 
zungen zu enthalten, die einen feindſeligen Kurs 
nehmen könnten. Wir werden bei den nächſten Wahlen in 
Stankreich zeigen, daß wir den guten Willen haben, zur 
Entſpannung beizutragen, es wird einen Linksruck geben. 


Ich verbringe die folgenden Tage in Stille auf 
dem Lande; denn ich habe wirklich eine Aus ſpannung 
nötig. Wenn ich durch die Ställe wandere, kommen mir 
alte, ſelige Erinnerungen auf. Gott, wie weit liegen die 
Schweizer Erinnerungen zurück! Jahre ſcheinen darüber 
vergangen zu fein. Wieviel innere Kämpfe, Zweifel hab' 
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ich ſeitdem überſtehen müſſen — o, nicht daran denken, 
nicht meſſen, noch nicht! —— — 


St. Amand⸗les⸗Eaux, Mitte Sebruar. 


t. Amand beſitzt einen herrlichen alten Turm, der noch 

aus der ſpaniſchen Jeit ſtammen ſoll. Sein Glocken⸗ 
ſpiel iſt ziemlich bekannt, allerdings nicht ſo ſchön wie 
das des Brügger Belfrieds. St. Amand⸗ les⸗Eaur be: 
ſitzt ſogar eine heilkräftige Quelle, die von Gichtleiden⸗ 
den gerne aufgeſucht wird, es beſitzt aber auch Leute, 
die glauben, daß, wenn Wahrheiten über die Grenze 
kommen, ſie gleich zu Irrtümern werden! Geſtern abend 
wurde in einem kleinen Saal in der Nähe dieſes großen 
alten Turmes heiß geſtritten, ich hatte dort zwei ſchwere 
Stunden. 


„Wollen Sie denn nicht begreifen, entgegnete ich in 
ſcharfer Diskuſſion, — es war ein geiſtiges Ringen mit 
dem Gegner, der ſich gegenſeitig ſtützte und hielt, — 
„wollen Sie denn nicht begreifen, daß wir, umgeben von 
bewaffneten Völkern uns ebenfalls nicht in Sicherheit 
fühlen, zumal unſere Waffen ungenügend ſind? In 
Ihren Augen haben wir keinen Anſpruch auf Sicherheit! 
Wenn wir gleiches Recht für alle verlangen, ſo rufen Sie, 
wir trieben imperialiſtiſche Politik! Aber wo blieben 
damals die vierzehn Wilſonſchen Punkte, die Sie dem 
einfachen Mann bei uns am Ende des Krieges beigebracht 
hatten? Wo war die Entwaffnung der alliierten Sieger⸗ 
ſtaaten, wo war Gleichheit? 1938 gab es noch keinen 
Hitler und keinen Stahlhelm, Sie fühlten ſich nicht be⸗ 
droht. Haben Sie damals Wort gehalten?“ 
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Der Kampf tobte hin und ber. Nietzſches Philos 
ſophie, Ausſprüche von deutſchen Gelehrten und Geiſt⸗ 
lichen wurden vom Gegner zitiert. Nie hätten Franzoſen 
ſo brutale und chauviniſtiſche Reden gehalten. 

„Hoppla!“ rief ich, „erſt vor einigen Tagen las ich 
Maximen von René Quinton. Da ſteht zu leſen: „Du 
haſt die anderen Völker nicht zu verſtehen, du haſt ſie nur 
zu haſſen! Ihre Geiſtlichen haben ſogar mitunter einen 
heiligen Krieg gegen uns gepredigt.“ — „Wenn Jeſus 
gelebt hätte, würde er ſelbſt gegen die Deutſchen zum 
Gewehr gegriffen haben. Oder hören Sie dieſen Satz: 
„Es iſt ſüß, für Jeſus und Frankreich zu ſterben.“ — 
Nein, wir haben es alle ſo gemacht und die Ausſprüche, 
die ich Ihnen zitiere, wiegen beſtimmt unſer „Gott mit 
uns!“ auf. Auch kann ich nicht oft genug den falſchen 
Sinn zurückweiſen, den Sie unſerem Deutſchlandlied 
unter ſchieben. Wir lieben es über alles, aber keiner will, 
daß es über alles herrſchen folk!“ 

Ein langer blonder Menſch miſchte ſich mit fuch⸗ 
telnden Händen ein: 

„Ich habe geglaubt, hier einen Deutſchen zu treffen, 
der um Pardon bittet, ſtatt deſſen erheben auch Sie 
Vorwürfe. Sie müßten einmal ein Jahr neben einem 
Kriegsverletzten arbeiten und ſein Röcheln hören und 
dann wiederkommen. Ich kann mir erlauben, das zu 
ſagen, denn ich bin als Schweizer unparteiiſch!“ — 

„Sie haben ſich das nicht zu erlauben,“ erhob ſich 
eine große, breite Geſtalt, „haben Sie den Krieg mitge⸗ 
macht?“ — „Nein.“ — „Alſo ſchweigen Sie! Ich und 
meine Sreunde bier find alte Soldaten und wir find froh, 
einmal einen jungen Deutſchen von ſeinem Lande ſprechen 
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zu hören. So, junger Mann, ſprechen Sie von Ihrer 
Not, wir wollen gemeinſam über unſere Lage nachdenken. 
Laſſen wir die Vergangenheit ruhen, lernen wir aus 
ihren Sehlern. Erklären Sie uns vielmehr, was Ihre 
Jugend will.“ — 

Eine Weile war es möglich, ruhig und ſachlich zu 
ſprechen. Jedoch bald kam die Kriegs ſchuldfrage zur 
Debatte. Rechts und links pflanzte ſich je ein Schweizer 
auf, und wieder verlor ſich die Diskuſſion. Schließlich 
griff ein Mann von der „Action frangaise“ ein, wiederum 
ein Zahnarzt, und er erklärte, er könne ſich ſehr gut in die 
deutſche Haut verſetzen. Alles lachte. Ich aber dachte an 
Paris und lachte am meiſten. 

Ich benutzte die fröhliche Stimmung und machte den 
Anweſenden klar, daß ich in ganz Frankreich niemals ſo 
nationaliſtiſche Menſchen angetroffen hätte. Darüber 
waren ſie mehr als entſetzt. Nur einige Herren und 
Damen nickten mir zu, und verließen demonſtrativ den 
Raum. 

Am Schluſſe des Abends verfuchte ich den Weſt⸗ 
ſchweizern klar zu machen, warum in ihrer Haltung 
uns gegenüber etwas Anormales läge. — 

Um Mitternacht vor meinem Tagebuch überlege ich 
mir, daß ich wohl heute abend zu ihnen zu hart über 
die romaniſche Schweiz geurteilt hatte. Man muß immer⸗ 
hin bedenken, daß die Weſtkantone während des ganzen 
Krieges den Einfluß der franzöſiſchen Preſſe über ſich 
haben ergehen laſſen müſſen, daß überhaupt die geſamte 
Schweiz in großer Nervoſität allem beiwohnte, aber 
an nichts teilnahm. Reinen Ruhm hatte, aber gut genug 
war, Ferienkinder und Gefangene aufzufüttern. Uebrigens 
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iſt die Oſtſchweiz ſehr deutſch, die Gefühle halten fich 
alſo die Wage. Die Aufgabe der Schweiz wird in Ju⸗ 
kunft ſein, Vermittler zwiſchen Deutſchland und Frank⸗ 
reich zu werden, — bei mir hat ſie das bereits erfüllt. 
Fragt ſich nun, ob meine Aus führungen heute abend 
umſonſt waren. Vielleicht, vielleicht auch nicht. Jeden⸗ 
falls hat mich das Publikum daran erinnert, daß es zwei 
Srankreich gibt: Eines blind, weil unaufgeklärt — das 
andere, das größere, voll guten Willens, weil klar ſehend. 
Aber iſt Frankreich das einzige Land, wo das der 


Call iſt? 
Sourmies, Ende Sebruar. 


1 von Wäldern und Wieſen liegt das freund⸗ 

liche Sourmies. Die Straßen ſind hell und ſauber, 
die Menſchen nicken ſich freundlich zu, alles iſt ſo gemüt⸗ 
lich, ſo friedlich in dem kleinen Städtchen an der bel⸗ 
giſchen Grenze, und niemand könnte vermuten, daß hier 
ein „Ungeheuer“ wohnt. 

Ein „Ungeheuer“, das mich nicht zu Worte kommen 
laſſen will, das in einer Ecke des kleinen Saales ſitzt, 
auf die Worte lauert, die aus meinem Munde kommen, 
und das nur mühſam, wie ein ſtörriſcher Gaul, von einer 
hübſchen Mädelſchar beſänftigt werden kann. Das bloße 
Wort „Bismarck“ hat einen kleinen Aufruhr zur Folge. 
Er ſtellt förmlich ein Ultimatum, daß ich anerkennen ſoll, 
Bismarck habe die Emſer Depeſche gefälſcht und dadurch 
den Franzoſen den Krieg aufgezwungen. „Alſo iſt Bis⸗ 
marck ein Fälſcher,“ ſchließt er, „und Sie verehren ihn 
und bauen ihm noch Denkmäler.“ Unmöglich, ihm aus⸗ 
einanderzuſetzen, daß das damals ein Diplomatentrick ge⸗ 
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weſen ſei. Frankreich hätte ja mit leichtem Herzen den 
Krieg angenommen und wäre „erzbereit“ geweſen. Bis⸗ 
marck ſei ein großer Deutſcher, niemals wäre er im ge⸗ 
wöhnlichen Sinne ein Fälſcher. Wir brüllen mit aller 
Kraft unſerer Lungen. Doch er ſchreit lauter. Gott, hat 
dieſer Mann eine Stimme! Alle hat er nun glücklich 
gegen ſich! Die Verſammlung geht ſchließlich auf in 
ein großes Durcheinandergeſchrei und die jungen Mädchen 
rufen ihm zu: „Macht geht vor Recht! Sie find ja 
auch ein kleiner Bismarck!!! Saalſchutz ſteht mir nicht 
zur Verfügung. „Ungeheuer“ hat tatſächlich unſere Ver⸗ 
ſammlung geſprengt. 

Am Abend erhole ich mich im Salon eines Notars, 
alle bedauern den Ausgang des Nachmittags. 

Am nächſten Morgen höre ich „ihn“ ſchon von 
meinem Zimmer aus toben. Ich liege noch im Bett. 
„Napoleon!“ ſchmettert's wie eine Fanfare herauf. Da⸗ 
zwiſchen ertönt die beruhigende Stimme des Hausherrn. 
Ich ſtecke den Kopf unter die Decke, unterfcheide aber noch 
ganz deutlich „Korridor“. 

Wartet der Mann etwa auf mich? — Tatſächlich. 

Den ganzen Tag ſitzen wir eng aneinander gepreßt 
in ſeinem kleinen Auto. Wir eſſen bei einem Sozialiſten, 
einem ſehr netten Mann. Frankreichs „Rechte“ kann ſehr 
beruhigt über ihre Sozis fein, das find ganz gute Fran⸗ 
zoſen, und das kann man als Ausländer ſehr gut beur⸗ 
teilen. Die Maſſe macht eher einen internationalen Ein⸗ 
druck, der einzelne Menſch aber nicht. Paul Boncour 
ſagte ſelbſt einmal: „Ich trenne mich lieber von meiner 
Partei, als von meinem Lande!“ Wir ſteigen wieder ins 
Auto, „Ungeheuer“ redet gewaltig kriegeriſch, auf dem 
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linken Ohr höre ich ſchon faſt nichts mehr. Alle Leute 
ſehen ſich nach dem wunderlichen, wackeligen Gefährt 
um, in dem zwei Menſchen wie zwei Kampfhähne aufs 
einander einhacken. 

Beim Abendbrot in einem Bauernhaus iſt der alte 
Bauer erfreut, wieder einen Deutſchen zu ſehen, trotzdem 
er doch ſicherlich während des Krieges nichts zu lachen 
hatte. „Ungeheuer“ iſt auch beſänftigt; denn er iſt mit 
Eiern und Bratkartoffeln beſchäftigt und will ſich wohl 
neue Kraft aneſſen. 

In der kleinen Bauernverſammlung ſpreche ich ein⸗ 
einhalb Stunden. Es herrſcht ein herrlicher Geiſt gegen⸗ 
ſeitigen Verſtehens. Als ich jedoch auf den Verſailler 
Vertrag komme, iſt es mit der Geduld meines Auto⸗ 
freundes zu Ende. Er erhebt ſich und hält eine flammende 
Rede, die einem Franklin⸗Bouillon Ehre gemacht hätte. 
— Tief refigniert wate ich durch den hohen Schnee dem 
Auto zu. Hinter mir kommt dieſer fatale Menſch fau⸗ 
chend und mit den Armen fuchtelnd. Soll man ihn ſtehen 
laſſen? Sofort verwerfe ich dieſen Gedanken. Ich bin 
viel zu faul, zwanzig Kilometer zu Suß nach Hauſe zu 
laufen. Rein in den Wagen, und die wunderlichſte Sahrt 
meines Lebens beginnt. In mir erſcheint der alte Fran⸗ 
zoſenfreſſer der Schweiz wieder. 

„Gut, alſo, marſchieren wir wieder. Gegen Sie 
allein werden wir allemal noch fertig. Ich reibe mir 
die froſtſtarren Hände. Er tobt, reitet einen engliſchen 
Trab auf ſeinem Sitz. Das Boſchhorn (deutſche Ware, 
und ich habe die Bosheit, ihm das noch zu ſagen) hupt 
laut und drohend. Beinahe wären wir in die hinunter⸗ 
gelaſſenen Bahnſchranken hineingeraſt. Wir ſind nun 
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ſchon mitten im Kriege. Er ſtellt die Diviſionen 
auf, und ich bombardiere mit der Jivilluftflotte die fran⸗ 
zöſiſchen Grenzſtädte. „Ungeheuer“ ſchnappt nach Luft. 
„Da haben wir's ja!“ kreiſcht er im höchſten Diskant. 
Ich fürchte für ſeinen Verſtand und vergewiſſere mich 
heimlich der Handbremſe. Ein Meer von Worten 
ſchwemmt mich faſt von meinem Sitz. „Pulver ſcharf 
machen und Säbel trocken halten!“ heult er und nimmt 
die Kurven, daß faſt die Hälfte des Wagens hängen 
bleibt. Endlich ſind wir da. Sorgenvoll hatte uns ſchon 
mein Gaſtgeber erwartet. Wir ſind beide ſehr heiſer 
und abgekämpft. Beim Abſchied iſt er die perſonifizierte 
Liebenswürdigkeit. Und gerade das erſcheint mir an 
„Ungeheuer“ ſo ungeheuer. 


Roubaix, Ende Februar. 


ach einem kleinen Bummel durch Lille klettere ich mit 

einem intereſſanten Journal, „Notre Temps“, in 
die Straßenbahn nach Roubaix. Schnell verfliegt die 
Zeit; denn dieſes intereſſante Blatt iſt von hohem Wert, 
wird nur von Künſtlern redigiert, die mit Sanatismus 
für einen gerechten Frieden kämpfen, gegen einen Macht⸗ 
ſtaat, für einen Rechtsſtaat. Ueber eine Anekdote von 
Clẽmenceau auf dem Sterbelager ſinne ich lange nach. 

Gefragt, was er über die Jukunft denke, ſagte der 
alte Tiger in galliger Laune: „Werden ſich alle tot⸗ 
ſchlagen, die Menſchen! Drei Neger im Kongo bleiben 
übrig; die fangen die Geſchichte von vorne an, — ganz 
dieſelbe Geſchichte !! 

In Roubaix angekommen, werde ich von einem 
jungen Schweizer empfangen, einem feinen Kerl. Der 


146 


wiegt hundert andere auf, über die ich mich ſchon habe 
ärgern müſſen. Auf ſeinem Schreibtiſch liegt das „Jour- 
nal de Genè ve“ — das zeigt mir ſchon den Geiſt, der 
in dem hübſchen Zimmer herrſcht, das in treuer Liebe 
zu den heimatlichen Bergen mit Bildern des Schweizer 
Verkehrs⸗ und Verſchönerungsvereins ausgeſchmückt iſt. 
Wir brühen uns gemeinſam einen Tee, rauchen eine 
Jigarette und plaudern von feiner Heimat und dem lieben 
Neuchatel. Er ift Kreuzritter, welch feine Charaktere find 
in der Bewegung! 

Er ſpricht lange und mit viel Liebe von der Arbeit 
als Miſſionar in den armen und alkoholverpeſteten Quar⸗ 
tieren der Stadt. Er zeigt ſie mir auch. Ich glaube, kein 
deutſcher Arbeiter würde in dieſe Löcher ziehen! Abends 
gehen wir noch einmal in den Film „Im Weſten nichts 
Neues“. Wir ftudieren ihn eingehend, er mit den Augen 
des Schweizerleutnants, der Deutſchland kennt und ſchätzt, 
und ich mit allen Kritiken und Briefen im Kopf, die 
ihn entrüſtet verdammen. Als wir den Saal verlaſſen, 
drückt der Schweizer mir feinen Reſpekt für die Leiſtun⸗ 
gen der deutſchen Armee aus. 

„Wenn man fo bedenkt, meint er, „vier Jahre, 
und nichts im Leib!“ 

Ich bin ſehr nachdenklich, wo iſt die Wahrheit? 
Jeigt Remarque nur die ſchlechten Seiten? Fühlen alte 
deutſche Soldaten ſich verletzt? An ihnen allein iſt es, 
zu urteilen. 

Am Abend habe ich eine ſehr intereſſante Juhörer⸗ 
ſchaft, die ſich aus Induſtriellen, Lehrern, Kaufleuten und 
Arbeitern zuſammenſetzt. Viel Mißverſtändniſſe werden 
aus dem Wege geräumt. Nur einer ift da, der gegen 
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die Reviſion ift, er wird von niemandem ernft genommen. 

Einer behauptet, wir gehen dem Uebel nicht an die 
Wurzel. „Man glaubt zu ſchieben, und man wird ge⸗ 
ſchoben,“ wirft er ein. Er lieſt die Worte des deutſchen 
Induſtriellen Rechberg vor: 

„Die franzöſiſche Großinduſtrie unterſtützt in Frank⸗ 
reich wie die deutſche in Deutſchland die Xechtsparteien. 
Sie iſt augenblicklich Gegnerin einer deutſch⸗franzöſiſchen 
Verſtändigung; denn dieſe würde die Bewaffnung an 
der franzöſiſchen Oſtgrenze unnütz machen, die den Ka⸗ 
nonen⸗ und Jementfabriken viel einbringt. Auch würde 
man es gern ſehen, daß Deutſchland ſich wieder bewaffne, 
aber nur unter der Bedingung, daß Frankreichs Induſtrie 
mit fünfundzwanzig Prozent an den Lieferungen teil⸗ 
nimmt. Es ſcheint, daß die deutſche Induſtrie dieſe 
Löſung annimmt.“ 

Er hatte noch mehr ſolcher „Kanonen“ auf Lager. 
Wir ſchwiegen alle. Uns gewöhnlichen Sterblichen 
ſchwindelte. Sind das Phantaftereien oder Wahrheiten? 
Wenn das wahr wäre, verböte ſich ja jeder Krieg ſchon 
von ſelbſt. Dem Kapital ſteht eins in blutigen Lettern 
auf der Stirn: Profit! 

Wieder mußte ich hören, daß die Wahlen und der 
Koblenzer Stahlhelmaufmarſch Nordfrankreich ſtutzig ge⸗ 
macht hatten. Sie hätten genug durch den Krieg gelitten, 
und die Erinnerungen daran ſeien noch zu friſch. Hier in 
KRoubeir und Lille habe man einſt mitten in der Nacht 
die jungen Mädchen zur Arbeit weggeführt, keiner habe 
gewußt wohin. Iwar feien fie geſund wieder gekehrt, aber 
die Mütter hätten in der Zwiſchenzeit unmenſchlich ge⸗ 
litten. 
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Einer führt aus: „Unfer Land glich bei unſerer 
Rückkehr einer Mondlandſchaft, fo daß wir uns fragten, 
ob jemals wieder eine Spur von Grün wachſen würde. 
Sechs hunderttauſend Hãuſer lagen in Schutt und Trüm⸗ 
mern. Dreihundert Milliarden Franken (1918er!) hatte 
§rankreich verloren. Noch heute iſt die Erkenntnis in 
Deutſchland nicht da, daß 1914 die Verantwortung größ⸗ 
tenteils bei den Jentralmächten lag, und trotz alledem 
finden Sie in ganz Frankreich kaum Haß! Gehen Sie 
bei uns in die Häuſer, man will den Graben ausfüllen, 
der die beiden großen Völker trennt, die im Laufe der 
Geſchichte ſo oft ihr Blut ineinander fließen ließen. Daß 
es Ihnen jetzt ſo ſchlecht geht, liegt nicht allein an der 
Reparationsfrage, ſondern an der Geſamtent wicklung der 
Weltwirtſchaft. Dieſe große Frage wird weder Hitler 
löſen, noch werden die Parademärſche der Stahlhelmer 
etwas ändern können. Dieſe Kriſe wird nur überwunden 
werden durch eine friedliche Juſammenarbeit der Völker. 
Wir müſſen an den Völkerbund glauben. Die Menſchen, 
die dort verhandeln, ſollen das Vertrauen ihrer Nationen 
hinter ſich wiſſen. Nur dann kann etwas Segensreiches 
herauskommen, und wir werden uns hoffentlich einem 
Juſtand nähern, der allſeitig als gerecht empfunden wird. 
In ganz Frankreich werden Sie keinem Menſchen be⸗ 
gegnen, der von „Gloire“ oder „Victoire“ ſpricht. Das 
überlaſſen wir Phraſendreſchern und bezahlten Jeitungs⸗ 
ſchmierern. Wenn Sie bei uns im Norden eine Bäuerin 
fragen, was ſie vom Siege denkt, dann wird ſie ſich 
aufrichten, Sie groß anſehen, und rufen: „Schöner Sieg, 
das!“, wird ihre Arbeit wieder aufnehmen und kein 
Wort mehr verlieren. Wenn man dreimal den Feind 
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im Lande hatte, weiß man den Frieden zu ſchätzen. Wir 
ſind Ihnen dankbar, daß Sie gekommen ſind. Wir 
haben intereſſiert Ihre Ausführungen mitangehört. Vieles 
können wir jetzt einſehen, und wir glauben Ihnen aufs 
Wort, wenn Sie berichten, daß Sie unter den jetzigen 
Bedingungen nicht leben können. Aber bitte, verſtehen 
Sie das Mißtrauen, das wir gegen Sie hegen, wir ban⸗ 
gen um die Heimat, und noch einmal in einen Krieg 
gehen — nein!“ 

Das war ungefähr das Refume der Gegenreden. Es 
iſt die Meinung der breiten Maſſe in Nordfrankreich. — 

Als ich heute auf der Poſt lagernde Briefe für mich 
abholte, ſtand in einem derſelben: 

„Verletze nie die deuſche Ehre, bleibe ein ſtolzer Deut⸗ 
ſcher und gib nie etwas zu. Und wenn man Dir ſagt: 
Du lũügſt! — fo antworte: Ihr lügt noch mehr!! 

Es ift wahrlich nicht ſchwer, in der Heimat zu blei⸗ 
ben, gute Ratfchläge zu geben und auf die Miniſter zu 
ſchimpfen! Es iſt nicht ſchwer, zu Hauſe zu bleiben und 
von der Ehre der Nation zu reden! Als ob man die 
Ehre eines Landes bei ſich ſelber, im Lande ſelbſt 
meſſen könnte! 

Wir müſſen Träger der neuen Jeit werden, die da 
kommt. Die Jukunft gehört dem, der ſich ihr am 
ſchnellſten anpaſſen kann, und die Völker werden unſterb⸗ 
lich werden, die im Sinne der zukünftigen Friedens⸗ 
politik arbeiten. Seien wir endlich einmal Pſychologen ! 
Werfen wir alte, ehemals hochſtehende Gewohnheiten ab, 
nein, lenken wir dieſe großen Energien um, und verbrau⸗ 
chen wir ſie für die neue Wiſſenſchaft, die uns die neue 
Jeit lehrt. Geben wir der deutſchen Jugend ein großes 
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Ziel. Benutzen wir ihren Elan, Heroismus, und begei⸗ 
ſtern wir fie, den Frieden zu organiſieren; denn damit or⸗ 
ganiſieren wir unſere Jukunft. Iſt es nicht ein Skandal, daß 
zwei Völker ſich durch Jahrhunderte überwachen müſſen, 
alle vierzig Jahre übereinander herfallen und ſich zer⸗ 
fleiſchen! Beide Nationen haben genügend bewieſen, daß 
ſie für ihre Heimat zu ſterben bereit waren. 

Wir brauchen unſere Vergangenheit aber nicht zu 
verleugnen, wir müſſen ſie nur mit einer gewiſſen geiſti⸗ 
gen Ueberlegenheit betrachten und uns ſagen: „Das war 
einmal, das war damals vielleicht ſogar ſchön, — aber 
das iſt vorbei!“ Gewiß ift das neue Ziel viel ſchwerer 
zu erreichen, der Kampf hierfür iſt viel entſagungsvoller. 
Krieg bricht los im Sturm der Begeiſterung, aber für 
den Frieden müſſen wir beſtändig ſchaffen, geduldig, 
innerlich überzeugt! Wir müſſen an das Ziel glauben; 
denn der Glaube verſetzt Berge. 

Auf der Höhe von Bierville hat Mare Sangnier, der 
Führer der „Jeune Rẽpublique“, ein Kreuz errichtet, 
„Kreuz des Friedens“ hat er es getauft. Erinnern wir 
uns immer an jene, die unter den Kreuzen ſchlafen; denn 
zahlreich ſind die, die es durch Leiden zum Frieden ge⸗ 
tragen haben. 


Roubaix, Ende Februar. 


m" waren heute beim belgiſchen Konſulat in Tours 

coing. Durch den Einfluß des Capitaine Bach er⸗ 
hielt ich das Viſum umſonſt, laut miniſterieller Verfügung. 
Zum zweitenmal werde ich belgiſchen Boden betreten. 
Der erſte Beſuch galt den Kriegsſchauplätzen und der 
flämiſchen Kunſt, diesmal will ich das belgiſche Voll 
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kennenlernen, ſeine Leiden, feine Hoffnungen erfahren und 
Menſchen Vertrauen zu Deutſchland bringen. 

Morgen nun werde ich Frankreich verlaſſen. Ich 
nehme den feſten Eindruck mit, daß eine Keviſion der 
Verträge möglich iſt. Die Erkenntnis ihrer Unhaltbar⸗ 
barkeit iſt bereits Allgemeingut einer großen Maſſe ge⸗ 
worden. Es iſt wahr, weite Kreiſe ſtehen noch abſeits. 
Sie führen dafür hundert Gründe an. Sie glauben, der 
Friede ſei ein Juſtand und meinen mit lautem Knall die 
Türe auf Europa zuſchlagen zu können, um ſich im 
Schutze ihrer Seftungen und Bajonette ruhig ſchlafen zu 
legen. Dieſe Art franzöſiſcher Sriedensliebe iſt mehr als 
naiv. Frieden ift kein Juſtand. Frieden iſt die unaufhör⸗ 
liche Wiederanpaſſung von Erſcheinungen, die im Grunde 
ſich gegenſeitig abſtoßen. Unzufriedene Völker im Herzen 
Europas können keine Sriedensgaranten fein. Wer alſo 
in Frankreich gegen eine Reviſion der Verträge iſt, be⸗ 
reitet mit den nächſten Krieg vor, und mag er auch der 
friedlichſte Menſch der Welt ſein! 


Roubaix⸗Charleroi, Anfang März. 


Ne rollt der Jug auf Frankreichs Boden. Ich nehme 

Abſchied von dir, Bruder⸗Feind! Du wirft anders 
für die Zukunft arbeiten als bisher, viele, viele aus deinen 
Reihen haben es mir ja verſprochen. Du haſt mir manch 
harte Wahrheit geſagt, und meine innere Stimme gab 
dir manches Mal Recht, — aber überliſtet, wie andere 
meinen, beſiegt, bin ich nicht! Meine Liebe zum Lande, 
zum angeſtammten Volke wurde nur größer, nur ver⸗ 
ftebender! 
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Du warſt es wert, ein Seind zu fein, du bift auch 
wert, ein Freund zu werden. 

Die Räder ſummen eine Melodie im ſteten Gleichtakt. 
Das Lied von der neuen Jeit, die mit uns zieht. 


Charleroi, Anfang März. 


Aus der Eiſenbahn geht es gleich in den Verſammlungs⸗ 

ſaal. Man iſt kurz und bündig in dieſem Land. 
Während meiner Rede muß ich mich leicht für Belgien 
umſtellen. Ich erkenne jetzt ſchon meinen Gegenredner. 
Die Fragen, die geſtellt werden, ſind dieſelben wie in 
Srankreich. Einige ſind aber ganz neu. „Glaubt Deutſch⸗ 
land, daß es Sranctireurs gegeben hat, und daß Belgien 
vor dem Kriege ein Geheimabkommen mit Frankreich 
hatte?“ 

„An Franctireurs glauben wir alle noch,“ antworte 
ich. „Ich bin Ohrenzeuge mancher Erzählungen von Sol⸗ 
daten und Offizieren geweſen, die den Vormarſch in Bel⸗ 
gien mitgemacht hatten. Allerdings fügten ſie ſtets hinzu, 
daß auch unſchuldiges Blut gefloſſen ſein möge. In der 
Hitze des Gefechts, in der Verbitterung, in der ſie oft 
waren, hätten ſie keine großen Unterſuchungen an Ort 
und Stelle ausführen können. Was Ihre zweite Frage 
anbetrifft, ob eine Art Bindung zwiſchen Frankreich und 
Belgien beſtanden habe, darüber ſind die Meinungen bei 
uns ſehr geteilt. Die einen bejahen es und ſtützen ſich 
darauf, daß ein gewiſſer franzöſiſcher Oberſt Picard eine 
Studienreiſe durch Belgien gemacht habe, um das even⸗ 
tuelle Operationsgebiet zu ſtudieren und man folgert 
nun, daß die belgiſche Regierung, indem ſie dazu die Er⸗ 
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laubnis gab, ſelbſt die Neutralität brach. Andere wieder 
behaupten, die Beweiſe für dieſes Bündnis ſeien am 1. 
September 1914 auf Befehl Joffres bei dem Vormarſch 
der deutſchen Armeen auf Paris vernichtet worden. Es 
handelt ſich um Dokumente, aus den Stahlſchränken des 
„conseil sup&rieur de la guerre“ und dem Geheimplan 
XVII, der vor dem Krieg Gültigkeit hatte.“ 

Die Diskuſſionen gehen hin und her, man behauptet, 
es habe keine Sranctireurs gegeben und von einer „alliance 
franco⸗belge hätte man nie etwas gewußt. Einer hält 
eine flammende Rede gegen Deutſchland, er reiſe viel in 
Baden und im Rheinland, und die Leute hätten fo gar 
kein Verſtändnis für die Leiden, durch die Belgien ge⸗ 
gangen wäre. — Ein Sozialiſt, der vier Jahre Krieg 
mitgemacht hat, erinnert den Vorredner, daß er zu jener 
Leidenszeit in Paris geweilt hätte. Er, vielmals ver⸗ 
wundet, könnte von Leiden allenfalls noch ſprechen. Doch 
das ſei nun vorbei, die Zukunft müſſe auf Vertrauen auf⸗ 
gebaut werden, und eine Ausſprache tue wohl. — 

Am nächſten Abend ſpreche ich im Salon eines Hol⸗ 
länders vor zwanzig Perſonen. Alle ſind ſehr intereſſiert, 
ein netter Schweizer iſt auch da. Es gibt keine Gegen⸗ 
reden — es ſind alles Kreuzritter. 


Brüſſel, Anfang März. 


W... einmal durchwandere ich die Straßen der bel⸗ 

giſchen Königsſtadt, gehe vorbei an der Kongreß⸗ 
ſäule, wo der „Unbekannte Soldat“ ruht. Stehe wieder 
entzückt auf dem Blumenmarkt vor dem Brüſſeler 
Rathaus, — laſſe die gewaltige Kraft auf mich ein⸗ 
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wirken, die im Juſtizpalaſt liegt. Belgien leidet ebenfalls 
ſchwer unter der Brife, es ift nach Deutſchland das 
billigſte Land Europas; der Franken iſt ſehr niedrig ſta⸗ 
biliſiert, 9 francs = 1 RM. 

Eine der hohen Perſönlichkeiten im Minifterium des 
Aeußeren möchte mich gerne kennenlernen. Wie vor drei 
Jahren, ſtehe ich vor dem großen Portal der Rue de la 
Loi, nur mit dem Unterſchied, daß ich dieſes Mal hinein⸗ 
gehe, während meine damalige, tiefſinnige Betrachtung 
einem Onkel galt, der dort während des Krieges ge⸗ 
arbeitet hatte. 

Ganz ſchlicht iſt das Jimmer eingerichtet, in dem 
ich mit einem Diplomat warte, der bei Mr. Hymans 
vorgelaſſen werden will. Sein Zimmer liegt dem Warte⸗ 
raum gegenüber. Bald werde auch ich eingeführt, und 
zwei dicke Polſtertüren ſchließen ſich hinter mir. Ein 
Herr, korrekt und liebens würdig, ſetzt ſich mir gegenüber 
in den anderen Sauteuil. Akten liegen herum, ein Bild 
des Königs hängt in Lebensgröße an der Wand. Er iſt 
in ſchlichter, einfacher Uniform und dieſe Schlichtheit hat 
er auch ſtets in der Lebensführung beibehalten. Dies mag 
vielleicht die Urſache ſein, daß er ſo populär iſt, daß ſein 
Thron noch unerſchüttert ſteht. 

Der Mann vor mir, mit ſcharfen Diplomatenzügen, 
zündet ſich eine Zigarette an und fpıicht von dem Land, 
dem er ſeit langer Jeit ſchon dient. 

„Belgien war ja vor dem Kriege faſt eine deutſche 
Kolonie. Antwerpen faſt ein deutſcher Hafen, und alle 
großen Familien waren mit Deutſchen verſchwägert. Das 
belgiſche Volk war nicht ſehr patriotiſch, es war arbeit⸗ 
ſam und fleißig. Die Kraft der Arme iſt ja faſt unſer 
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einziger Reichtum, da außer Kohle alles andere fehlt. Wir 
fühlten uns mehr zu Deutſchland hingezogen, als zu 
Frankreich; denn Deutſchland war für uns Ordnung, 
Sauberkeit, und wir waren mit ihm eng durch Handels⸗ 
verträge verbunden. — Belgien war legal —“ 

Als ich ihn groß anſchaue, zerſchneidet er mit einer 
Handbewegung die Luft. — 

„Nein, ich verſichere Ihnen, Belgien war legal vor 
dem Kriege, und hält ſich jetzt nach dem Kriege ſtrikt an 
die Locarnopolitik. Eine Rede in acht Tagen, die ſehr 
wichtig iſt, wird es Ihnen beweiſen. — Da brach der 
Brieg aus, und Ihre Armeen kamen ins Land. — Ich 
urteile darüber nicht. — Unſer Patriotismus erwachte; 
denn das belgiſche Volk litt unendlich. Aber jetzt nach 
dem Kriege, ſtatt eines Wortes der Anerkennung von 
deutſcher Seite, kommen noch täglich neue Anſchul⸗ 
digungen. Nicht genug, ein Land im Frieden mit Krieg 
überzogen zu haben, verſuchen ſie es noch moraliſch 
herabzuziehen. Belgien wartet auf ein Wort des Ver⸗ 
ſtehens, es wartet auf eine ſchlichte Geſte! Sehen Sie, 
dort auf dem Platz ſaß manch hohe Perſönlichkeit Ihres 
Landes, ich habe das zu denen allen geſagt. Sie haben 
alle ernſt genickt und haben eingeworfen, das erlaube bei 
ihnen die Preſſe und die öffentliche Stimmung nicht. 
Streſemann wäre der einzige geweſen, der dieſe Geſte 
hätte tun können. Nun iſt er tot. — Ich habe Deutſch⸗ 
land ſehr gern gehabt, es iſt ein großes, intelligentes 
Land, und laſſen Sie mich in meiner Eigenſchaft als alter 
Deutſchlandkenner Ihnen das ſagen: an Streſemann 
haben Sie viel verloren, er beſaß Tradition und das Ver⸗ 
trauen der Welt. Er allein hatte verſtanden, daß man 
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künftighin Politik nicht mehr als „Diplomat“, fondern 
als... „Menſch“ machen müſſe! 

Nach dem Kriege hat Belgien ſchnell wieder alles 
aufgebaut. Dieſes Volk iſt es durch die Geſchichte hin⸗ 
durch gewohnt, Kriege auf ſeinem Gebiet zu haben. 
Was hatten wir denn durch den Krieg gewonnen? 
Eupen⸗Malmẽdy, das iſt alles. Ungariſche Rinder haben 
bei uns gleich nach 1918 Monate voll Glücks verbracht, 
kein Menſch hat daran gedacht, daß deren Väter einſt auf 
der andern Seite kämpften. — Nun unternehmen ſie 
neuerdings im Ausland und in Deutſchland einen Pro⸗ 
pagandafeldzug gegen uns. Kennen Sie die Mittel 
unſeres Geheimfonds, mit denen wir ihren Feldzug be⸗ 
richtigen müſſen; denn unſere Ehre ſteht auf dem Spiel: 
Jehntauſend Mark, Herr, — 10,000 Mark!“ — 

Er lehnt ſich in ſeinen Seſſel zurück, ſeine Jiga⸗ 
rettenaſche fällt auf den Teppich, vom Kamin ſchlägt 
es 3 Uhr. Er fragt mich nach meiner Vergangenheit, 
wie ich mir meine Zukunft denke, nach meinen Erfah⸗ 
rungen in Frankreich, dann fährt er eindringlich fort: 

„Sie werden gewiß ſchweren Zeiten entgegengehen, 
aber die werden Ihnen und den europäifchen Mächten 
zum Bewußtſein bringen, wie eng, wie verteufelt eng 
wir bereits miteinander verknüpft ſind, daß des einen 
Tod des anderen Sall bedeutet. Alſo Juſammenarbeit l 
Es gibt einen Weg der Rettung für Europa: die Ver⸗ 
einigten Staaten zu ſchaffen. Belgien iſt bereit dazu; die 
Grenzen würden langſam fallen, in den Kolonien 
hätten wir alle Rohſtoffe und wären unabhängig von 
Amerika und ſtark gegen Rußland. Die Reparstionens 
und Schuldenfrage fände von ſelbſt eine Löſung, und 
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Vertrauen würde in Europa einziehen. Ich weiß, Sie 
fürchten Frankreichs Hegemonie. Aber wie will dieſe 
ſich denn auswirken? Sie in Deutſchland werden ja doch 
führen, kraft Ihrer Organiſation, ihrer zentralen Lage, 
dank Ihrer Gründlichkeit und Methodik. Haben Sie doch 
Vertrauen auf ſich ſelbſt! — Kann man nicht die deutſche 
Jugend für ein ſolches Jiel begeiſtern?“ 


„Bis jetzt wird dieſer Gedanke nur von wenigen, 
meiſt von internationalen Literaten und einigen Snobs 
vertreten. 

„Das ift eben der Fehler! Der geſunde, begeiſterungs⸗ 
fähige Teil der deutſchen und der franzöſiſchen Jugend 
müßte dieſes Ziel erkannt haben!“ — 


Bei einem Elſäſſer verlebe ich den Reſt des Tages. 
Wie ſchon ſo oft, fühle ich einen tiefen Schmerz, daß 
wir nicht verſtanden haben, das Herz der Elſäſſer zu 
gewinnen. 

„Glauben Sie nicht, daß in der autonomiſtiſchen 
Bewegung ein Drang zu Deutſchland hin beſteht. Nein, 
frei wollen jene Leute ſein. Nur aus der Geſchichte 
können Sie unſere Haltung verſtehen. Der Elſäſſer war 
ſchon immer Republikaner, und Frankreich hat damals aus 
einem Moſaik von Sürftentümern und Grafſchaften zwei 
Provinzen geſchaffen. Colbert hatte ihnen ſeinerzeit mo⸗ 
derne Einrichtungen gegeben, es wehte ein friſcherer Wind 
aus Paris. Nach 1871 ſtecktet ihr preußiſche Miſſionare als 
Ver waltungsbeamte und Lehrer zu uns, welch ein Sebler! 
Es gibt gewiß noch deutſchfreundliche Familien, aber Sie 
dürfen nie glauben, daß die deutſchſprechenden Elſäſſer 
deutſche Minderheiten darſtellen. 
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Ich glaube, man müßte einmal gründlich die el- 
ſäſſiſche Frage ſtudieren. Stimmt das, was all die El⸗ 
ſäſſer mir erzählen, ſo wollen wir ſtill ſein. Jedes Wort 
wäre zu viel, wir wollen nicht Liebe vergeuden. Jiehen 
wir vor, in einem Lande zu leben, in dem jeder Bürger 
ſich als guter Deutſcher fühlt. 


März. 


Aud nach Brüſſel kommt Namur, nach Namur Mared⸗ 
ſous, dann Thamine, dann Dinant. 

Thamine und Dinant! Wo liegt Recht, wo liegt 
Unrecht? Wer vermöchte ſich ein freies Urteil zu bilden 
von dem, was in den Auguſttagen 1914 dort geſchah? 
Meine Eindrücke dort, die Niederſchrift meiner Geſpräche 
mit den Bewohnern würden ein kleines Buch füllen. 
Gab es Stanctireurs oder geſchahen die Erſchießungen von 
den vielen Hunderten von Opfern zu Unrecht? Ich weiß 
es nicht, ich ſtelle mich hinter mein Volk, ſein Unrecht 
ſei auch mein Unrecht! Aber hier werde ich mich wohl 
von jenen unterſcheiden müſſen, die nie zugeben wollen, 
unrecht gehandelt zu haben. 

In Lüttich nehmen ſich Studenten meiner an. Wir 
durchſtreifen die Stadt und ihre Umgebung und ſie 
führen mich mit viel Takt auf Soldatenfriedhöfe in 
tiefer Einſamkeit, wo unſere Beſten im erſten Sieges⸗ 
lauf ins Grab ſanken. Eine große Verſammlung, in 
der ich ungeſtört ſprechen kann, beendigt meinen Auf⸗ 
enthalt. Wieder erheben ſich Frauen während der Dis⸗ 
kuſſion: „Iſt es denn wahr, daß Hitler den Krieg will?“ 

„Aber nein, glauben ſie doch nicht, daß der, der bei 
uns gegen die Sozialdemokratie ſtimmt, Krieg will; 
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das erzählen Ihnen Ihre nationaliſtiſchen Blätter.“ — 
„Aber warum dann dieſe blutrünſtigen Ausſprüche ſeiner 
Sührer? Hitler iſt doch der Schöpfer einer haßerfüllten 
Mentalität; denn er kennt uns ja nicht!“ 


„Glauben Sie nicht, Madame, daß Ire bisherige 
Haltung erſt bei uns den Hitler groß machte? Er iſt 
der verkörperte Proteſt eines gequälten Volkes!“ 


Am Ende meiner Erſparniſſe angelangt, wandern 
Uhr und Ring in den nächſten Juwelierladen. Was 
nützt mir Gold, das wahre Gold von heute find Er⸗ 
fahrungen. Sie ſollten mehr gelten als Diplome; denn 
ſie ſind erlebt und nicht bloß erarbeitet hinter ſtaubigen 
Büchern. Die Heimat ſchickt uns junge Menſchen 
gern hinaus in die Welt. „Den Blick weiten“ nennt 
man das. Doch wehe dem, der draußen anderes feſt⸗ 
ſtellt und das Geſchaute dann nach Hauſe berichtet. 
Die Beſſerwiſſer und Verſammlungspolitiker werden nie 
dulden, daß dieſer „geweitete Blick! nicht mehr mit der 
Tendenz ihrer Reden und Leitartikel übereinftimmt. Ein 
Jetern hebt an, der „unternehmende Geiſt“ von geftern 
wird zum „bete noire“, deſſen Namen man nur mit 
Kopfſchütteln ausſprechen kann. Wir kranken eben in 
Deutſchland daran, daß wir eher glauben als urteilen 
wollen; der Glaube aber gehört in die Kirche. Ahnen 
die daheim, daß zu einer inneren Wandlung mehr ſee⸗ 
liſche Stärke gehört als zu jener ſturen Prinzipienreiterei, 
zu jenem bequemen Starrſinn, der ſich jeder Einſicht 
verſchließt? 
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Schweiz, im April. 


Wider in den Schweizer Bergen. Alles iſt faſt wie 

früher, nur ich bin ein anderer geworden. Jetzt 
heißt es innerlich die Folgerungen zu ziehen von dem, was 
ich ſah. 

Während ich Solz ſäge, unendlich viel Holz, ziehen 
die letzten Monate wie ein Spuk an mir vorüber. Bild 
reiht ſich an Bild und wird zum lebendigen Silm. Es 
iſt ſchwer, ſich ſelbſt eine neue Weltanſchauung zu zim⸗ 
mern. Sie ſoll nichts gemein haben mit engbegrenzenden 
Parteidogmen, ſondern ſoll das Er gebnis aus Gehörtem 
und Geſehenem ſein. Der Verſtand will ſchon, aber das 
Herz kettet ſich an Traditionen, an anerzogene Vor⸗ 
urteile. 

Auf dem Weg zur Arbeit, tief im Walde bei der 
Arbeit, geht, ſteht unſichtbar neben mir der braune Ka⸗ 
merad von früher. 

Mit ihm halte ich Zwieſprache. Ich möchte ihn 
überzeugen, ihm zeigen, worin er ſich täuſcht. Ich ant⸗ 
worte an ſeiner Stelle; denn ich kenne ja ſo gut alle 
ſeine Gegenbeweiſe, die er bringen könnte. Schnurrend 
frißt ſich die Säge ins weiche Tannenholz: 

Wenn wir, brauner Kamerad, wenn du und ich 
eine ſo unerſchütterliche Haltung eingenommen haben, 
ſo war es auch, weil wir wußten, daß dort unten, gegen 
Weſten, eine Nation lauert, egoiſtiſch, bis an die Zähne 
bewaffnet, die mit imperialiſtiſcher Leidenſchaft unſer. 
Vaterland beherrſchen will. 

War es nicht ſo? 

Wir würden aber, du und ich, niemals dieſelbe 
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Kraft haben, wenn wir nicht die Gewißheit gehabt 
hätten, einen gerechten und wahren Kampf zu kämpfen. 

Nicht wahr, du und ich, wir ſind ſauber, und wir 
zögen eher den Tod vor als ſchmutzig und feige zu 
leben! 

Kamerad, eine andere Srage: 

Angenommen, wir würden gewahr, daß unſere Par⸗ 
tei in ihrem Kampf Argumente verwendet, die wir 
durch eigene Unterſuchung als falſch feſtgeſtellt hätten. 
Was wäre nach deiner Meinung unſere Pflicht.. Daß 
wir weiterhin auf Unrichtigkeiten fußen, die für unſer 
Land ſchlimme Folgen haben könnten? 

Ich bin ſicher, Kamerad, deine Antwort wäre klar: 
Es wäre Pflicht, der Bewegung zu ſagen: „Aufgepaßt, 
ſtellt den Irrtum richtig, ſolange es Zeit iſt! Sollen 
wir in unſerem ſtolzen Parteigebäude morſche Balken 
dulden?“ 

Das iſt doch auch deine Ueber zeugung, jede andere 
Haltung wäre von dir Gefinnungsverrat. — 

„Renegat, Nörgler, §ahnenflüchtiger!“ raunt's neben 
mir. 

Nein, ich bin kein Verräter am Vaterlande! Mir 
ſteht aber die Heimat höher als die Partei, die perſön⸗ 
liche Ueberzeugung höher als programmatiſche Weis⸗ 
heiten. Ich verſuche Deutſchland mit der Wahrheit zu 
dienen. Wir wollen eben nicht nur für übermorgen 
bauen, ſondern auf Ewigkeit, unſere Arbeit am Vater⸗ 
lande muß ein ſtändiges Anpaſſen an gegebene Um⸗ 
ſtände ſein. 

Gegner von Rompromiſſen fein, mag heroiſch klin⸗ 
gen, in Verſammlungen mag dies ſtolze Wort einen 
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Sturm der Begeiſterung entfachen, wenn man jedoch 
näher hinſieht, iſt alles im Leben Kompromiß; iſt Po⸗ 
litik etwas anderes, als günſtige Kompromiſſe ſchließen? 

Schau, Kamerad, ich kann nicht mehr deinen Glau⸗ 
ben teilen, ich glaube nur an Gott, in irdiſchen Dingen 
will ich wiſſen. — 

Eines Tages geht ein Brief an den Führer der Be⸗ 
wegung ab: 

„Ich weiß nicht, ob Sie ſich meiner noch erinnern. 
Ich bin einer der Tauſenden, die Tag und Nacht für 
den Glauben gearbeitet haben, der aus Ihnen einen 
Führer ſchuf. Stolz und ohne Tadel dem Vaterland in 
einer Stunde zu dienen, in der das Geſchick es in eine 
namenloſe Sklaverei führte, war meine Deviſe. 

Jahre habe ich mit hohem Mute das Hakenkreuz ge⸗ 
tragen. Es war mir das Sinnbild des Ideals, das 
Jeichen des unbekannten ſtillen Arbeiters, der nimmer⸗ 
müde für die Verwirklichung ſchafft. 

1929 verließ ich Deutſchland, um mich in den Sremd⸗ 
ſprachen zu bereichern; denn um ſeinen Feind zu beſitzen, 
muß man ſeine Sprache kennen. 

Ich habe als einfacher Arbeiter in der Schweiz ge⸗ 
lebt, dann in Frankreich und habe mit klarem Auge um 
mich geſchaut und mit der innerlichen Gewißheit, die das 
Gefühl einem Kämpfer gibt, der ſich einer guten, heiligen 
Sache bewußt iſt. 

In Frankreich ſagte ich mir, ich müſſe auf den Grund 
der Seele und der Gedankengänge dieſes Volkes gehen, 
das uns jo viel Uebel bereitet, und, .. um es beſſer ſtu⸗ 
dieren zu können und ſein Vertrauen zu gewinnen, nahm 
ich mir vor, mich zu überwinden und ruhig zu bleiben. 
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Ich habe mein Programm Punkt für Punkt erfüllen 
können. Ich bin in alle Kreiſe gedrungen: Bauern, Offi⸗ 
ziere, Kaufleute, Intellektuelle, Geiſtliche, hohe Beamte, 
Journaliſten, Induſtrielle, Arbeiter und Studenten 
und das von Bordeaur bis zur belgiſchen Grenze, von 
Brüſſel bis Lüttich. 

Jedoch ein ſchwerwiegender Vorgang hat ſich in 
mir abgeſpielt; ich habe klar erkannt, daß unſere Be⸗ 
wegung ſich hinſichtlich der Gedanken und Gefühle des 
franzöſiſchen Volkes irrt. 

Ich möchte Ihnen nun gern Aufſchluß über Tat⸗ 
ſachen geben, die viele unſerer beſten Deutſchen niemals 
kennenlernen. Viele gehen in der feſten Abſicht hin, den 
verkörperten Proteſt darzuſtellen, anſtatt den ſchwachen 
Punkt beim Gegner zu ſuchen, um ihn dort anzupacken. 
Es handelt ſich aber darum, zu ſiegen und nicht nur zu 
kämpfen. 

Ich bitte Sie deshalb, mir einen Fragebogen zu 
ſchicken betreffend die Punkte, die Sie intereſſieren wür⸗ 
den; ich werde Ihnen mit Freimut und Klarheit ant⸗ 
worten. 

Ich hoffe, daß Sie verſtehen werden, was mich zu 
dieſen Jeilen trieb. Ich möchte hiermit der Partei dienen, 
um fie wirklicher, wahrer und damit größer zu ſehen.“ — 

Eben trug ich den Brief den Berg hinunter zum 
Dorfpoftamt. Dem Poſthalter, dem alten Vater Mathep, 
gingen ſchier die Augen über, als er den Brief einſchrieb. 
Er ſetzte dabei bedächtig die Brille auf die Naſe, was 
er nur bei ganz beſonderen Anläſſen zu tun pflegt. Dann 
ergriff er den Brief mit ſpitzen Fingern und legte ihn 
mitten im Raum auf den leeren Tiſch und rief die ge⸗ 
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ſamte Familie herbei. Alle ſchauten fie ſtumm auf die 
Anſchrift, als ob auch ihr Schickſal von dem Namen auf 
dem weißen Umſchlag abhinge. 

Grübelnd ſtieg ich durch die Tannen nach Hauſe. 

Es müßte ſchon eigenartig zugehen, wenn ich Ant⸗ 
wort bekäme, ich, der unbekannte S. A.⸗Mann aus der 
braunen Armee. Wenn nun e alle nach München 
ſchrieben! 

Und doch, nun gerade! Ich habe ebenſoviel Recht 
auf Deutſchland wie Adolf Hitler! 


Genf, im April. 


ch bin innerlich bewegt; denn morgen abend um dieſe 

Zeit werde ich auf franzöſiſchem Boden ſtehen und 
den Degen erproben, den ich mir einen Winter lang ge⸗ 
ſchliffen habe. 

Im Schornſtein orgelt der Nordwind, der eiſig vom 
Genferſee herſtreicht. Der kleine Petroleumofen vermag 
kaum gegen die eindringende Kälte anzukämpfen. Ich 
ſitze in Decken gehüllt beim Scheine der trüben Pe⸗ 
troleumlampe vor dem kleinen Tagebuch, dem alten Freund 
und Weggenoſſen, den ich ſeit langem im Winkel liegen 
ließ. Das zerblätterte Büchlein ſoll wieder zu Ehren 
kommen, es ſoll mich als Talisman nach Frankreich be⸗ 
gleiten. 

Wieder nach Frankreich! 

Eine Ewigkeit ſcheint ſeit meinem letzten Aufenthalt 
dort verfloſſen zu ſein. Ich habe aber die Zwiſchenzeit 
gut ausgenutzt, habe in vielen Städten der Schweiz für 
meine neue Ueberzeugung getrommelt, bin in Deutſchland 
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geweſen und habe ſchmerzlich, aber einwandfrei den Irr⸗ 
tum feſtſtellen können, in den wir uns verkrampft haben. 
Ich bin wieder in die Schweiz gefahren und habe weiter 
geſucht, bin bis in die entlegenſten Bergdörfer vorgedrun⸗ 
gen und habe über hundert Kinderbriefe aus Schulen, in 
denen ich über die deutſche Jugend ſprach, bekommen. Sie 
gaben mir die Gewißheit, daß eine neue Generation 
heranwächſt, die bereit und fähig iſt, den Schutt hinweg⸗ 
zuräumen, den uns die anderen ließen. 

Ich habe einen Arbeitswinter in Genf verbracht, 
habe den Völkerbund kennengelernt, habe Kurſe, Lehr⸗ 
gänge, politiſche Inſtitute beſucht, Vorträge angehört, 
viele Jeitungen verfolgt, mit der Heimat gehofft und 
gebangt. 

Ich habe die Hoffnung der ganzen Welt ſich auf 
Genf richten ſehen, auf die Stadt, — die gleichſam ſym⸗ 
boliſch den Spruch: „Durch Sinfternis zum Licht“ im 
alten Wappen trägt, — die den Völkerbund beherbergt, 
den die einen die „letzte Höchſtleiſtung des verſinkenden 
Liberalismus“, die anderen eine „Diplomatenbörſe“, die 
dritten eine „Aufſichtsbehörde des Seindbundes“ nennen, 
einige gar eine „Juden⸗ und Freimaurerzentrale“. Zu: 
frieden iſt keiner! 

Wie ſkeptiſch iſt doch die Menſchheit geworden! 

Sie zündet, wie Nero Rom, die Welt an und ruft 
pathetiſch aus: „Welch herrlicher Brand!“ — Wer iſt 
denn der Völkerbund? Das ſind wir doch alle, du und 
ich, dieſe und jene, wir alle mit unſeren Hoffnungen und 
Aengſten, Befürchtungen und Befangenheiten! 

Iſt er nicht der Abglanz der Menſchheit, das Spiegel⸗ 
bild der egoiſtiſchen Nationen, die nicht ein Tüpfelchen 
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ihrer Souveränität aufgeben wollen!? Durch welche Not 
ſollen wir gemeinſam noch gehen, bevor wir begreifen, 
daß wir ein gemeinſames Schickſal haben!? 

„Weg mit dem Völkerbund!“ ſchreibſt du, Freund. 
Und was dann, frage ich dich?! 

Und ſei die Genfer Einrichtung nur eine „Diplo⸗ 
matenbörſe“, ſo iſt ſie doch ein Schritt vorwärts in die 
dunkle Zukunft, in die ſich die Menſchheit zögernd und 
bangend vortaſtet. i 

... Eben verließen mich meine Freunde. Nächte haben 
wir in dieſer kleinen Dachſtube herangewacht und haben 
um neue Sormen gerungen; denn die beiden waren durch 
Erlebniſſe ebenſo geiſtig heimatlos geworden wie ich. 
Wir haben uns einen neuen Glauben gebaut, und für 
den werden wir kämpfen. 

Uns flattern allerdings keine Fahnen voran, noch 
haben wir Lieder, noch Uniformen, aber eine hundertmal 
vor dem Gegner erprobte Ueberzeugung und einen Wil⸗ 
len, der ſich am Kreuz inſpirierte, an dem wir die 
Haken abſchlugen. — — — 

Wir ahnen jetzt, Politik iſt nicht kegeln, aber Schach 
ſpielen, wir wiſſen, Oppoſition muß Grenzen haben, 
ſonſt iſt ſie platt; denn nur Einſchränkung nötigt, geiſt⸗ 
reich zu ſein. 

. . . Und der größte deutſche Denker, der dieſen Satz 
niederſchrieb und den ſie überall mit viel Lärm feiern, 
ſteht bei uns; denn er begründete das Deutſchland des 
Geiſtes, das „Ewige Deutſchland“! 

. . . Und jener Preußenkönig, auf den man fo gern 
ſich beruft, ſteht bei uns; denn er war Diener ſeines 
Staates, tolerant und haßte römiſches Weſen! 
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Es zieht eine neue Zeit herauf, man ſpürt fie. 
Optimismus iſt deshalb keine Feigheit, ſondern eiſer ne 
Vaterlandspflicht. 

Es iſt noch lange nicht zu ſpät, aller Zweifel ſei 
umgegoſſen in einen klaren Marſchbefehl: 

„Vorwärts, morgen iſt der erſte Tag!“ 
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Ein franzöſiſches Nachwort. 


De kleine, ſchlichte Buch wird den Leſer nicht in allen 
Punkten überzeugt haben, aber eins ſteht zweifels⸗ 
ohne feſt, wir haben es hier mit einem Deutſchen zu 
tun, der ſein Vaterland liebt und der glaubt, daß ihm 
mit der Wahrheit am beſten gedient ſei. 

Verdient Dobert nicht allein aus dieſem Grunde, 
aufmerkſam geleſen zu werden? 

Ich jedenfalls kenne kein berauſchenderes Ideal, als 
ſein Leben trotzig in den Dienſt der Wahrheit zu ſtellen. 

Ein Teil der Menſchheit ſieht zwar in dieſem hehren 
Jiel eine Wahnidee und wirft auf alle, auf alles feinen 
Skeptizismus. 

Ein anderer Teil zwingt im Namen einer Halb⸗ 
wahrheit, die er beſitzt, ſeine Idee als einzig wahre der 
Mitwelt fanatiſch auf. 

Ein letzter Teil findet das Problem zu ermüdend, 
zu verwickelt, läßt anderen die Sorge, ſich damit abzu⸗ 
plagen, läßt die Dinge ſchließlich im Strome des All⸗ 
tags dahintreiben. 

mitten in dieſem Wirrwarr, unter der Macht des 
Spiels der Ideen, gibt es Menſchen, die unmöglich länger 
in einer Atmoſphäre von Unwahrheiten leben können, 
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— die ſich ſtolz losſagen. Sie ziehen vor, wenn ſchon 
das Leben gefordert wird, es wenigſtens dem Dienſte der 
Wahrheit zu weihen. 


Man hüte ſich, ſie mit denen zu verwechſeln, die aus 
perſönlichem Ehrgeiz, aus Diſziplinloſigkeit aus dem 
Gliede treten! 


Die Charaktere, von denen ich ſpreche, ſind meiſt, 
beſonders am Anfang, verurteilt, den Spott ihrer Mit⸗ 
menſchen über ſich ergehen zu laſſen. 


Sie müſſen ſich gegen den Groll jener wehren, die 
das helle Licht ſcheuen. Sie müſſen hinnehmen, für über⸗ 
ſpannt, gefährlich, für uner wünſchte Narren gehalten zu 
werden. Ihre einzige Freude iſt oft nur das tiefe Be⸗ 
wußtſein eines Gewiſſens, das ſich im Recht weiß, 
und die Gemeinſchaft anderer Wahrheitsſucher, die hier 
und da, unter verſchiedener Sorm, derſelben Stimme ge⸗ 
horcht haben. 


Ihre Aufgabe iſt ungeheuer. Sie müſſen ſich von den 
traditionellen Irrtümern ihrer Kaſſe, ihrer Epoche be⸗ 
freien, ſie müſſen ſich jedem eng begrenzenden Parteiein⸗ 
fluß zu entziehen ſuchen. Sie müſſen, wenn es die 
Stunde gebietet, ſich von dem Teuerſten trennen können, 
fie müſſen ſchließlich gegen den gefährlichſten Feind, ihre 
eigene Fantaſie ankämpfen, die nur allzuoft bereit ift, fie 
in das äußerſte Extrem abzudrängen. 


In eins, ſie müſſen der Welt, den Dingen, ſich ſelbſt 
mißtrauen. 
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Ich kenne die Schwierigkeit einer ſolchen Lage; das 
Buch beweiſt es mir nur aufs neue. — — 


Wahrheit iſt unbegrenzbar, und ihre Beſchreibung 
rein ſubjektiv. Deswegen muß eine Norm da ſein, an der 
jener Menſch emporwachſen kann, in der er ſich wieder⸗ 
ſpiegelt, in die er eindringt, die ihm Kraft und Vertrauen 
gibt und Eingebungen. Ohne dieſes innere Geſetz läuft 
der Erneuerer Gefahr, nur ein Original zu ſein. 

Meine per ſönliche Erfahrung, fo beſcheiden und ges 
zwungenerweiſe begrenzt ſie ſein mag, führt mich dazu, 
zu ſagen, daß ich kaum eine andere Macht ſehe, die dieſe 
ideale Norm darſtellen könnte, als den Glauben an ein 
höheres Weſen, den Herrn der Allmacht. Deshalb fühle 
ich mich berufen, allen Menſchen, die guten Willens ſind, 
zuzurufen: Brüder, das Mittel, das mich heilte, war das 
Evangelium. Ich will keinesfalls leugnen, daß es andere 
„Behandlungen“ gibt, wie überhaupt dieſe Zeilen niemals 
ausgelegt werden dürfen als eine Art Verurteilung aller 
jener Gewiſſensnöte, durch die andere geheilt wurden; 
Gewiſſenskämpfe, in denen der Glaube keine Rolle ſpielte. 
Ich kenne das Leben manches Freidenkers, der das ſeiner 
chriſtlichen Mitmenſchen erblaſſen ließ! Aber iſt es nicht 
wiederum die religiöfe Atmoſphäre geweſen, die im 
Laufe der Jahrhunderte die Menſchheit erzog, ſie zu ver⸗ 
beſſern ſuchte, die gegen ihre Inſtinkte ankämpfte? Jahr⸗ 
tauſende ſchufen uns im opferfreudigen Kampfe eine 
Moral, die jene Freidenker ſtolz ihr eigen nennen, deren 
Nutznießer fie find, deren Geſchichtswerdung fie jedoch 
verleugnen. 
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Wenn ich mir diefe Abſchweifung erlaubte, jo ge: 
ſchah es nur, um beſſer, ohne jeden weiteren Kommentar, 
dem Leſer klar zu machen, wie das Band beſchaffen war, 
das mich, den franzöſiſchen Offizier von unzweifelhaftem 
Patriotismus mit Eitel Wolf Dobert verknüpfte, den 
ich ſtets im Dienſte ſeiner Heimat lebend und für ſie 
kämpfend ſah. 


Ich hoffe, aus den Seiten dieſes Buches, aus An⸗ 
führungen von Worten und Briefen von mir, wird dem 
Leſer klargeworden ſein, mit welchem Verantwortungs⸗ 
gefühl ich verſucht habe, ihm zu helfen den Weg der 
Wahrheit zu finden. 


Ich kann erhobenen Hauptes verſichern, daß es nie 
in meiner Abſicht gelegen hat, ihn als franzöſiſches Pro⸗ 
pagandamittel zu benutzen; nein, ich wollte ihm helfen, 
ein freier Menſch zu werden, das heißt, einer zu ſein, der 
fähig iſt, ſich eine eigene Meinung zu bilden, der dank 
eigener Seftftellungen den wahren Wert der guten Sache 
des Vaterlandes erkennt. Einer, der vor allem fähig ſein 
ſollte, taktiſche Sehler, Unrichtigkeiten in Beweisführung 
und Urteil zu erkennen, die eine Sache im Auge des Geg⸗ 
ners ſtets herabſetzen. 

Ich bin mit dem Beiſpiel vorangegangen und habe 
die Fehler aufgezeigt, die ich in unſerer Haltung ent⸗ 
deckt hatte, ich habe ihn unter wieſen, in welchem Geiſt 
man dieſe Fehler richtigſtellen könnte, und welche Opfer 
ein folder Kampf uns oft auferlegt. Ich habe ihn auf 
manche Punkte aufmerkſam gemacht, wo ich glaubte, 
er verteidige mit dieſem oder jenem Argument ungeſchickt 
ſeine Theſe vor ſeinen Widerſachern. 
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Auf dieſe Weiſe habe ich mit dem Vertreter der 
extremen Partei, die mein Land für die perſonifizierte 
Gefahr hält, ein Ideal zu verwirklichen geſucht: Sormung 
eines Adels in Charakter, Handlungsweiſe, und das un⸗ 
abhängig von der Nationalität des Lehrers und Schülers. 
Schlechthin, ich habe ihm ſo helfen wollen, wie ich ge⸗ 
wünſcht hätte, daß ein deutſcher Offizier an meinem 
Sohne handelte, wenn die Rollen vertauſcht geweſen 
wären. 

* 

Dobert, ich danke Dir für die Viſion, die Du mir 
von der deutſchen Jugend gabſt. Du machteſt in meiner 
Achtung für die Generation, die in Deinem Lande heran⸗ 
wächſt, das Unrecht wieder gut, das gewiſſe Studenten 
begangen haben, denen man in Paris oder anderswo be⸗ 
gegnet, und die ſich einbilden, man erzwinge die Achtung 
des Gegners, wenn man ihm ſeine ganze Bosheit ins 
Geſicht ſchleudert. Du haſt beſſer getan als uns eine 
unwiderlegbare, deutſche Theſe zu bringen. Du bift mitten 
zwiſchen uns, Deine Gegner, getreten, Karten offen 
auf den Tiſch und tateſt es mit aufrechtem, ruhigem 
Gewiſſen, und... bedienteſt Dich damit der gefürchtetſten 
aller Waffen! 

Du haſt Kaſſe gezeigt, trotz der Beſchwörungen 
Deiner tiefbetrübten Mutter, die Dir ans Herz legte, 
die franzöſiſche Erde zu fliehen, die ja doch nichts Gutes 
einem Deines Volkes bieten könne. Du haſt weiter die 
Mutter in ihrem Irrtum geliebt und biſt geradeaus der 
Stimme des Gewiſſens nachgegangen. 

Du haſt Raffe gezeigt, trotz Deiner Freunde, die Dich 
als ſchofel bezeichneten, als einen, der ſeine Fahne verrät, 
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— Du bift Deinen Weg gegangen, weitend den Blick 
und haſt koſtbares Beweismaterial geſammelt, das Dir 
immerhin erlaubt, zu beweiſen, daß Du Kecht haſt, auch 
wenn die anderen ſagen, daß Du lügſt. 

Du haſt das wahre Soldatenblut in Dir! 


Biete Deinem Lande in der Stunde der Angſt und 
Not die unſchätzbare Gabe eines kühlen, klar denkenden 
Kopfes! 

Mit Achtung grüßt Dich ein franzöſiſcher Offizier! 


Capitaine Etienne Bach, 
Hauptmann der Alpenjäger a. D. 
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